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Zusammenfassung für den schnellen Leser 

Mit der ÜLU wird im Dualen System der Berufsausbildung im Handwerk traditionell die 
Aufgabe verbunden, die Ausbildungsleistungen der im Handwerk mehrheitlich kleinen und 
mittleren Betriebe im Rahmen der handwerklichen Berufsausbildung zu unterstützen. So wird 
in der ÜLU vor allem im Zusammenwirken der ihr zugeschriebenen Ergänzungs-, 
Systematisierungs- und Transferfunktion ein zentrales Instrument zur Sicherung einer 
möglichst einheitlichen und hohen Ausbildungsqualität im Handwerk gesehen. Dieser 
wiederum wird eine große Bedeutung im Rahmen der Fachkräftesicherung beigemessen.  

Auch wenn diese Leistungen in weiten Teilen des Handwerks anerkannt sind, stellt sich 
immer wieder die Frage nach der Bedeutung der ÜLU. Vor diesem Hintergrund wurde das 
vorliegende Projekt im Rahmen des DHI-Forschungs- und Arbeitsprogramm 2012/13 von 
Seiten des Zentralverbandes des Deutschen Handwerks (ZDH), Abteilung Berufliche 
Bildung, initiiert. Zielsetzung des Gutachtens ist es, die Bedeutung der ÜLU für die 
Berufsausbildung im Handwerk sowie deren Chancen zur Unterstützung bei der 
Fachkräftesicherung insbesondere aus berufspädagogischer Perspektive zu analysieren. Das 
vorliegende Gutachten versucht, dies in „3 x 3 guten Gründen für die ÜLU im Handwerk“ zu 
pointieren, wobei berufspädagogisch-ordnungspolitische, didaktisch-ausbildungs-
organisatorische und berufspädagogisch-institutionelle Argumente unterschieden werden. 
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1 Ausgangslage und Zielsetzung des Gutachtens 

Überbetriebliche Ausbildungslehrgänge des Handwerks werden allgemein vor allem über ihre 
Bedeutung für die Qualitätssicherung in der handwerklichen Berufsausbildung gerechtfertigt. 
In relativ großer Übereinstimmung werden dabei in der berufspädagogischen Literatur (vgl. 
zusammenfassend ASSELBORN 2002, AUTSCH 1999), aber auch in jeweiligen Förderrichtlinien 
der Ministerien (vgl. BMBW 1973, BMWi 2012) oder Informationen der 
Handwerksorganisationen (vgl. WHKT/LGH 2013) drei Funktionen herausgestellt: 

- Die Funktion der Ergänzung betrieblicher Ausbildung in Breite und Tiefe 
- Die Funktion der Systematisierung betrieblicher Ausbildung mit Blick auf 

standardisierte berufliche Anforderungen 
- Die Funktion der Transferunterstützung von Innovationen und Technologie in 

Ausbildung und Praxis. 

Entsprechend äußert sich auch das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) in den 
Empfehlungen des BIBB-Hauptausschusses „zum Nachweis über die Gestaltung und 
Durchführung von Ausbildungsmaßnahmen in überbetrieblichen Berufsbildungsmaßnahmen“ 
von 2002 (HAUPTAUSSCHUSS DES BUNDESINSTITUTS FÜR BERUFSBILDUNG 2002). 

Bereits etwas uneinheitlicher benutzt wird die unter der Abkürzung ÜLU firmierende 
Bezeichnung. ÜLU steht entweder für „überbetriebliche Lehrlingsunterweisung“ oder für 
„überbetriebliche Lehrunterweisung“ (Förderdatenbank Sachsen), vermutlich weil die 
Bezeichnung „Lehrling“ nach Berufsbildungsgesetz (BBiG) nicht üblich, umgekehrt nach 
Handwerksordnung (HwO) eine spezifisch auf das Handwerk verweisende Bezeichnung ist. 
Andere Abkürzungen wie ÜBL (überbetrieblicher Lehrgang, überbetriebliche 
Lehrwerkstätte), ÜBU (überbetriebliche Unterweisung), ÜBA (überbetriebliche Ausbildung), 
ÜBS (überbetriebliche Berufsbildungsstätte) verweisen auf den unterschiedlichen Kontext des 
Begriffs bzw. des Objektes, nämlich die didaktische Organisationsform (Unterweisung, 
Lehrgang), also die Art des Lernens, oder auf deren institutionelle Einbindung (Ausbildung, 
Bildungseinrichtung), also auf das Haus des Lernens.  

Häufig wird von ÜLU-Lehrgängen gesprochen, für die bundeseinheitliche 
Unterweisungspläne bestehen. Sprachlich werden so Unterweisung und Lehrgang 
miteinander verbunden, eine Kombination, die berufspädagogisch durchaus interessant i. S. 
von diskussionswürdig erscheint. Aber genau aus dieser Kombination erwächst auch eine 
berufspädagogische Begründung für die Einrichtung als Ergänzung der betrieblichen 
Ausbildung, die es näher zu untersuchen gilt. Hieraus resultiert eine differenzierte 
Betrachtung der drei o. g. Funktionen, die im Prinzip für jeden einzelnen Lehrgang gelten 
können, wobei die Unterscheidung von Grund- und Fachstufenlehrgängen, die zunächst auf 
Grund der institutionellen Förderrichtlinien getroffen ist, ebenfalls eine vertiefende 
berufspädagogische Untersuchung wert ist, zudem aber auch auf eine eher institutionelle Sicht 
der Bedeutung der ÜLU hinweist.  

Diese institutionelle Sicht fragt etwa nach der Bedeutung „aller“ ÜLU-Kurse1 innerhalb eines 
Bildungszentrums und nach dem Verbund mit den Angeboten der Berufsorientierung sowie 
der Weiter- und Fortbildung der Bildungsstätte, also der Berufsbildung im weiteren Sinne. 
Hier setzt sich seit ca. 15 Jahren zunehmend die Bezeichnung „Kompetenzzentrum“ für die 
Bildungsstätten/Bildungszentren durch, bei denen dann die Lehrgänge der überbetrieblichen 

                                                
1  Die Begriffe „Lehrgang“ und „Kurs“ werden im Folgenden synonym verwendet. 
2  Vgl. dazu bspw. „Verteilung der Handwerksunternehmen nach Beschäftigtengrößenklassen 2010 (Anlagen A 
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Ausbildung ein wichtiger Baustein sind. Berufspädagogisch bzw. berufsbiografisch betrachtet 
haben sich viele Bildungszentren in den letzten Jahren zu einem regionalen „Mittelpunkt“ 
(eben einem Zentrum) für die Menschen entwickelt, die ihr individuelles berufliches 
Laufbahnkonzept im Handwerk verwirklichen wollen. Es wird immer mehr Menschen geben, 
die eine berufliche Orientierung dort erfahren haben, die das Zentrum im Rahmen der 
Ausbildung besucht haben und sich dann auch für Fortbildungskurse anmelden. 
Berufsbildungszentren i. S. von Kompetenzzentren sind so institutioneller Fixpunkt für das 
lebenslange Lernen, in der Region verankert und an bestimmten beruflichen Laufbahnen 
orientiert. Auch daraus erwachsen Aspekte, die als berufspädagogische Begründung für die 
ÜLU analysiert werden sollen, die über die oben genannten Funktionen hinausgehen. 

Institutionell werden die ÜLU-Einrichtungen auch als „Lehrwerkstätten des Handwerks“ 
bezeichnet (vgl. WHKT/LGH 2013), die im Gegensatz zu Lehrwerkstätten der Großindustrie 
eben nicht betrieblich, sondern überbetrieblich sind. Offensichtlich ist – analog zu der 
Funktion der Berufsschule, aber doch in einem besonderen Sinne – die ÜLU eine Möglichkeit 
für die Individuen, über den Tellerrand des eigenen Betriebes zu schauen. Die Bedeutung 
dieser impliziten Rolle für Qualitätssicherung und individuelle berufliche Entwicklung ist 
ebenfalls berufspädagogisch auszuarbeiten. 

Das vorliegende Gutachten versucht, aus berufspädagogischer Perspektive die Bedeutung der 
überbetrieblichen Lehrlingsunterweisung (ÜLU) für die Berufsausbildung im Handwerk zu 
begründen. Dabei werden die genannten drei „traditionellen“ Funktionen genauer in den Blick 
genommen, ergänzt um die etwas modernere institutionelle Sicht als „Ort beruflicher 
Entwicklung“. Das Gutachten versucht, dies in „guten Gründen für die überbetriebliche 
Lehrlingsunterweisung im Handwerk“ zu pointieren. 

Die normative Ausrichtung ist dabei deutlich: Es geht zunächst nicht um eine kritische Sicht 
etwa auf die empirischen Gegebenheiten, nicht um eine ökonomische Abschätzung, nicht um 
eine wirtschaftspolitische Einordnung. Sondern es geht darum, berufspädagogische 
Argumente herauszustellen, die bei einer Entscheidung um Einführung oder Abschaffung von 
ÜLU-Lehrgängen herangezogen werden sollten. Es liegt in der Natur der Argumentation, dass 
die Kraft des Argumentes mit der Begründung einhergeht. Das wissenschaftliche Interesse 
richtet sich daher auf die Detailliertheit, Umfänglichkeit und Zuverlässigkeit der Begründung. 
Dazu wird ein einheitlicher Aufbau gewählt. 

Jeder Abschnitt wird mit einer These überschrieben, die als eines von „drei mal drei 
Argumenten“ für ÜLU-Lehrgänge gelesen werden kann, die auch als ÜLU-Kurse bezeichnet 
werden. Danach wird deskriptiv dargestellt, welche Reichweite und Bezugspunkte die These 
hat, wobei wir durch Befragungen und Recherche jeweils zugängliche Illustrationen als 
Konkretisierung anführen. In einem weiteren Abschnitt fragen wir nach der Zukunftsfähigkeit 
des Argumentes und nach einer Einschätzung von Alternativen.  

Die Thesen lauten: 

These 1: ÜLU-Kurse sichern eine breite berufliche Ausbildung auch für Auszubildende, die 
in kleinen und spezialisierten Handwerksbetrieben ausgebildet werden 

These 2: ÜLU-Kurse sichern Grundfertigkeiten, die berufliche Mobilität unterstützen 

These 3: ÜLU-Kurse bestätigen oder verändern Entscheidungen zur beruflichen Orientierung 
und fundieren berufliche Entwicklungen im lebenslangen Lernen 
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These 4: ÜLU-Kurse unterstützen die betriebliche Ausbildungsorganisation durch zeitliche 
und inhaltliche Meilensteine 

These 5: ÜLU-Kurse ergänzen das auftragsgebundene Lernen im Betrieb durch 
komplementäre Elemente der Unterweisung 

These 6: ÜLU-Kurse ermöglichen eine systematische Reflexion der Vielfalt von betrieblichen 
Handlungsabläufen und einen Orientierungsrahmen für Qualitätsanforderungen in der Einheit 
des Berufs 

These 7: ÜLU-Kurse bieten Auszubildenden systematisch Erfahrungen der gelenkten 
Eigenaktivität in der Aneignung beruflicher Expertise 

These 8: ÜLU-Kurse bringen neues Wissen in die Betriebe 

These 9: ÜLU-Kurse bieten systematisch erweiterte Bezugspunkte für nichtschulische 
berufspädagogische Professionalität und entsprechende Beratung 

Dabei begründen sich  

• die Thesen 1-3 über berufspädagogisch-ordnungspolitische Argumente,  

• die Thesen 4-6 formulieren didaktisch-ausbildungsorganisatorische Aspekte und 

• die Thesen 7-9 greifen berufspädagogisch-institutionelle Argumente auf, 

so dass das Gutachten zusammengefasst „drei mal drei Argumente“ für eine 
berufspädagogische Begründung der überbetrieblichen Lehrlingsunterweisung formuliert.  
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2 Thesengeleitete Argumentation zur berufspädagogischen 
Bedeutung der überbetrieblichen Lehrlingsunterweisung für 
die Berufsausbildung im Handwerk 

 
These 1 

ÜLU-Kurse sichern eine breite berufliche Ausbildung auch für Auszubildende,  
die in kleinen und spezialisierten Handwerksbetrieben ausgebildet werden  

Berufsausbildung im Handwerk findet für die Mehrheit der Auszubildenden in kleinen 
Betrieben mit weniger als 10 Mitarbeitern statt.2 Die kompakte Unternehmensstruktur 
ermöglicht es den Auszubildenden auf der einen Seite schon frühzeitig an eine 
kundenorientierte Arbeitsweise unter realen Auftragsbedingungen herangeführt zu werden. 
Die Auszubildenden3 lernen dabei nicht nur fachliche Erkenntnisse und handwerkliche 
Erfahrungen, sondern sie lernen eben auch, in einem Team zu arbeiten, dabei auf Kollegen, 
Kundenbedürfnisse oder situative Gegebenheit einzugehen oder sich in dem für das 
Handwerk typischen betrieblichen Gefüge von Meister, Geselle und Lehrling gegenüber 
Kollegen durchzusetzen. Das lässt sie u. a. betriebliche, gesellschaftlich und individuell 
bedeutsame Werte wie Zuverlässigkeit, Mitwirkung und Verantwortung erleben. Und sie 
können erfahren, welche Wirkung ihnen im System Betrieb zukommt, bspw. über die 
Bedeutung der gewissenhaften Ausführung der eigenen Arbeit für die der Kollegen sowie für 
die Fertigstellung des Kundenauftrags, oder wenn durch ihren Ausfall der betriebliche Ablauf 
ins Schwanken gerät (vgl. DELVENTHAL 1981, S. 261).  

Die kompakte Unternehmensstruktur kann die ausbildenden Betriebe auf der anderen Seite 
aber ebenso an die Grenzen ihrer Ausbildungsfähigkeit bringen, insbesondere dann, wenn 
diese Betriebe aufgrund ihrer Größe, regionaler Auftragslagen oder kompetitiver 
Gegebenheiten in ihrem Produktions- und Dienstleistungsangebot spezialisiert sind oder 
auftragsabhängige Tätigkeitsschwerpunkte haben und sie so die Ausbildung der vollen 
Berufsbreite nicht (vollständig) sicherstellen können.  

Diese Betriebe sehen sich in den letzten Jahren den Herausforderungen eines sowohl 
technischen als auch wirtschaftlichen und sozialen Wandels gegenüber. In dessen Folge hat 
sich auch die Breite der beruflichen Ausbildung und damit die „beruflichen Fertigkeiten, 
Kenntnisse und Fähigkeiten, die (nach Ausbildungsberufsbild) mindestens Gegenstand der 
Berufsbildung“ (§ 5 Abs. 1 Nr. 3 BBiG, § 26 Abs. 1 Nr. 3) sein sollen, in vielen neu 
geordneten Berufen erweitert. Hintergrund dieser ebenso strukturellen Veränderung der 
Ausbildungsordnungen sind dabei vor allem folgende Ziele (vgl. BIBB 2008): So sollen 
einerseits die teilweise differenzierten betrieblichen Anforderungen besser in den 
Ausbildungsordnungen berücksichtigt und für diese Betriebe so adäquate 
Ausbildungsmöglichkeiten geschaffen werden. Auch sollen darüber neue Branchen, 
Tätigkeits- und Qualifikationsfelder in die duale Ausbildung integriert werden. Andererseits 
wird mit den neuen Strukturkonzepten das Ziel verfolgt, die Auszubildenden entsprechend 

                                                
2  Vgl. dazu bspw. „Verteilung der Handwerksunternehmen nach Beschäftigtengrößenklassen 2010 (Anlagen A 

+ B1“ unter URL: http://www.zdh.de/fileadmin/user_upload/themen/wirtschaft/statistik/beschaeftigte 
/Verteilung-BKL-2010.pdf (Aufruf: 09.09.2013). 

3  Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird auf die gleichzeitige Verwendung männlicher und weiblicher 
Sprachformen verzichtet. Im Folgenden gelten sämtliche Personenbezeichnungen sowohl für das männliche 
als auch weibliche Geschlecht.  
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ihrer teilweise unterschiedlichen Leistungen, Voraussetzungen aber auch Interessen zu 
fördern.  

Moderne Ausbildungsordnungen versuchen diesen Zielsetzungen mit verschiedenen 
Differenzierungsmöglichkeiten nachzukommen, etwa in Form von offenen, technikneutralen 
Formulierungen, die eine Binnendifferenzierung ermöglichen sollen, oder in Form von 
Fachrichtungen, Schwerpunktbildungen oder Wahlqualifikationen in einem Beruf. Je mehr 
Flexibilitätspotenziale diese Ausbildungsordnungen mit sich bringen, desto größer werden 
jedoch auch die Anforderungen an das Erlangen einer vollen Berufsfähigkeit, wie sie das 
deutsche Berufsmodell impliziert. Auch für diesen Fall sieht sowohl das Berufsbildungsgesetz 
(§ 5 Abs. 2 Nr. 6 BBiG) als auch die Handwerkordnung (§ 26 Abs. 2 Nr. 6 HwO) vor, dass 
„Teile der Berufsausbildung in geeigneten Einrichtungen außerhalb der Ausbildungsstätten 
durchgeführt werden (können), wenn und soweit es die Berufsausbildung erfordert“. Als 
geeignete Einrichtungen haben sich dazu im Handwerk die überbetrieblichen 
Ausbildungsstätten über Jahrzehnte etabliert.  

Die Erfordernis und damit Zweckmäßigkeit zur überbetrieblichen Lehrlingsunterweisung 
kann bspw. in den folgenden Fällen bestehen, die die oben angeführte These inhaltlich 
erweitern:  

a) Wenn Betriebe den Anforderungen der Ausbildungsordnung nicht in vollem Umfang 
nachkommen können, bspw. weil sie spezialisiert sind oder die notwendigen 
Einrichtungen zur Vermittlung einer genügend breiten Grundbildung oder einer 
innovativen Technologie (noch) nicht vorhanden sind. ÜLU-Kurse übernehmen dann 
eine Ergänzungsfunktion bei Defiziten in der Ausbildung. 

b) Wenn Betriebe in Abhängigkeit von differenten betrieblichen Auftragslagen nicht 
genügend ausbilden oder nicht hinreichend Übungsgelegenheiten bieten können, 
bspw. aufgrund regionaltypischer Gegebenheiten, fehlender Kundennachfrage oder 
auch aus ausbildungsökonomischen Gründen. ÜLU-Kursen kommt dann eine 
Unterstützungsfunktion zu. 

c) Wenn durch das Annähern von Berufsbildern bzw. durch Schnittstellen in 
Wertschöpfungsketten einzelner Berufe die Anforderungen in einem Beruf tendenziell 
erwachsen und die Betriebe dies (noch) nicht ausbildungsrelevant umsetzen können. 
ÜLU-Kurse sichern Auszubildenden auch hier die volle Berufsbreite.  

Die im Folgenden exemplarisch aus der Ausbildungspraxis einzelner Gewerke angeführten 
Beschreibungen sollen dazu herangezogen werden, die angeführte These sowie deren 
inhaltliche Erweiterung zu illustrieren. Es handelt sich dabei um Beispiele, die nicht den 
Anspruch auf Vollständigkeit und Repräsentativität verfolgen. Sie entstammen zum einen den 
Interviews mit Experten4 aus dem Bereich der überbetrieblichen Bildungsstätten zum anderen 
auch aus der Analyse der berufspädagogischen Literatur zu diesem Thema.  

Zu a) und b) 

Beispiel Dachdeckerhandwerk: 
Die Mehrzahl der Betriebe im Dachdeckerhandwerk sind kleine Betriebe mit bis zu 5 Mitarbeitern (in 2010 etwa 
60 % (vgl. ZEW 2011, S. 156)). Teilweise aufgrund der kleinen Betriebsstruktur, aber auch aufgrund von 
landschaftsbezogenen und damit regionaltypischen Gegebenheiten in den Dachlandschaften, haben sich viele der 
Betriebe spezialisiert bzw. haben Schwerpunkte in ihrem Leistungsprofil. So sind die Dachlandschaften im 

                                                
4  Zur Erläuterung des Experteninterviews vgl. Anhang. 
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Süden und Osten von Deutschland und damit auch die vorherrschenden Kundenaufträge bspw. typischerweise 
durch Spitzdächer in vornehmlich Ziegelbauweise geprägt, während bspw. im Westen von Deutschland, 
aufgrund der geographischen Lage in einem Schiefergebirge, die Schieferdeckung von Dächern und Fassaden in 
den Aufträgen der ansässigen Betriebe häufiger vorkommt als bspw. im Norden von Deutschland; wo hingegen 
traditionell Häuser mit Reetdächern das norddeutsche Landschaftsbild prägen. Ein weiterer 
Tätigkeitsschwerpunkt im Leistungsprofil von Dachdeckerbetrieben ist der Bereich der Flachdächer. Hier haben 
sich in den letzten Jahren neue Technologien bspw. in der Abdichtung und Beschichtung mit Flüssigkunststoffen 
entwickelt, die (noch) nicht in allen Betrieben im Flachdachbau eingesetzt werden. 
Das Berufsbild des Dachdeckers ist so durch eine Vielzahl von Techniken, Macharten und Werkstoffen in den 
Kernbereichen „geneigtes Dach/Steildach“, „Flachdach“ und „Fassade“ gekennzeichnet. Diese Breite spiegelt 
sich auch in der Ausbildungsordnung zum/zur DachdeckerIn wider (vgl. Verordnung über die Berufsausbildung 
zum Dachdecker/zur Dachdeckerin vom 13.05.1998). Darüber hinaus sieht das Ausbildungsberufsbild für das 
dritte Lehrjahr eine Differenzierung in die Fachrichtungen „Dach-, Wand- und Abdichtungstechnik“ sowie 
„Reetdachtechnik“ vor (vgl. ebd., § 4 Abs. 2 Nr. 1 und 2). Defizite in der Ausbildung entstehen häufig dann, 
wenn die Aufträge auf den Baustellen nicht das gesamte Spektrum des Ausbildungsberufsbildes abbilden und 
der Auszubildende im Auftragsgeschäft zu wenig Übungsgelegenheiten in essentiellen Grundfertigkeiten erhält. 
Wenn darüber hinaus durch das zusätzliche Schaffen dieser Übungsgelegenheiten der Ablauf auf der Baustelle 
wesentlich gestört oder behindert wird, kommt der überbetrieblichen Ausbildung auch aus 
ausbildungsökonomischen Gesichtspunkten eine Bedeutung zu.  

Nach DELVENTHAL spricht aus ökonomischen Aspekten für das Vermitteln zentraler 
Ausbildungsinhalte in der ÜLU, wenn dadurch etwa Störungen im Betriebsablauf sowie die 
kostenintensive Anschaffung von Einrichtungen zu Ausbildungszwecken vermieden werden 
können. Ebenso sei es sinnvoll, wenn von den Betrieben wesentliche sicherheitstechnische 
Anforderungen in der Ausbildung, wie etwa die Einführung in die maschinelle 
Holzverarbeitung, nur unwirtschaftlich zu erfüllen sind oder berufsfeldbezogene Techniken 
vermittelt werden sollen, die der Einzelbetrieb nicht anbieten kann (vgl. DELVENTHAL 1981, 
S. 262 f.) 

Beispiel Orthopädieschuhmacherhandwerk: 
Insbesondere um auf den steigenden Bedarf im Bereich der Diabetesversorgung zu reagieren, sieht das 
Ausbildungsberufsbild der Verordnung zum/zur OrthopädieschuhmacherIn seit 1999 die Ausführung von 
Behandlungsmaßnahmen der medizinischen Fußpflege vor (§ 3 Nr. 15 der Verordnung über die 
Berufsausbildung zum Orthopädieschuhmacher/zur Orthopädieschuhmacherin vom 21.04.1999). Viele der 
insbesondere kleinen Betriebe mit größtenteils 1 bis 3 Mitarbeitern bieten in ihrem Leistungsprofil jedoch keine 
fußpflegerischen Maßnahmen an, bspw. weil die räumlichen Gegebenheiten den geforderten 
Hygienebestimmungen nicht gerecht werden oder weil geeignete Fachleute fehlen. Auch die bspw. im Hinblick 
auf die Diabetesversorgung wichtiger werdende elektronische Fußdruckmessung gehört nicht in allen Betrieben 
zum Leistungsspektrum, weil die hierzu notwendigen Einrichtungen nicht vorhanden sind.  
Ein weiterer Schwerpunktbereich des Ausbildungsberufsbildes betrifft die Fertigung von Schaftmodellen 
(§ 3 Nr. 10 der Verordnung über die Berufsausbildung zum Orthopädieschuhmacher/zur 
Orthopädieschuhmacherin vom 21.04.1999). Hierbei lässt sich in den letzten Jahren feststellen, dass viele der 
Betriebe im Rahmen ihrer Kundenaufträge die Schäfte nicht mehr selber herstellen, sondern über die 
Zulieferindustrie beziehen.  
Die folgende Aussage des Experten pointiert die dargestellten Beispiele: „Die Auszubildenden kommen in ihren 
Betrieben an viele Sachen gar nicht mehr heran, bspw. Fußpflege, Schaftunterricht, Kompressionsversorgung 
oder auch elektronische Fußdruckmessungen“. Hieraus können Defizite in der Ausbildung entstehen, in deren 
Zusammenhang die überbetriebliche Ausbildung eine Ergänzungsfunktion einnehmen kann. 
Durch die Breite der behandelten Themen in den ÜLU-Kursen werden die Auszubildenden deshalb auf die 
gleiche Art und Weise unterstützt und auch auf die Anforderungen der Gesellenprüfung vorbereitet, unabhängig 
davon, unter welchen Rahmenbedingungen die Ausbildung in den Betrieben erfolgt. 

Zu c) 

Beispiel Dachdeckerhandwerk: 
Das Berufsbild des Dachdeckers hat eine Erweiterung erfahren, als im Zuge der HwO-Novelle von 1998 einer 
Annäherung der Berufe Dachdecker und Zimmerer stattgegeben wurde, in deren Konsequenz Dachdecker dazu 
berechtigt wurden, ebenso Dachstühle zu fertigen. Umgekehrt dürfen Zimmerer seit dem Dachziegel- und 
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Dachsteindeckungen ausführen. Durch die Erweiterung des Berufsbildes auf den Bereich des Dachstuhlbaus hat 
das Herstellen von Holzkonstruktionen für Dachstühle und in diesem Zusammenhang auch der sichere Umgang 
mit Holzbearbeitungsmaschinen im Ausbildungsrahmenplan an Bedeutung gewonnen (vgl. Anlage zu § 5, II, 
Lfd. Nr. 5 der Verordnung über die Berufsausbildung zum Dachdecker/zur Dachdeckerin vom 13.05.1998). Eine 
solche Erweiterung eines Berufsbildes kann nicht immer (sofort) in allen Betrieben ausbildungsrelevant 
umgesetzt werden. Hier greifen dann ergänzend die ÜLU-Lehrgänge. Darüber hinaus sind in vielen Betrieben 
die zum Teil kostenintensiven und mittlerweile auch CNC-gesteuerten Holzbearbeitungsmaschinen (noch) nicht 
vorhanden, so dass hier der ÜLU auch vor dem Hintergrund des technologischen Fortschritts eine wichtige 
Unterstützungsfunktion zukommt. 

 
Auch historisch gesehen wird der ÜLU insbesondere die Aufgabe der Ergänzungsfunktion 
zugeschrieben. So stellen ESSER/TWARDY die Ergänzungslehrwerkstätten des 19. 
Jahrhunderts als Vorläufer der überbetrieblichen Berufsausbildung im Handwerk heraus, die 
als eine Erweiterungsform der Innungsfachschulen vorwiegend im Textil-, Maler- und 
Friseurgewerbe vorfindlich waren (vgl. ESSER/TWARDY 2000, S. 77). Aufgabe dieser 
Ergänzungswerkstätten war es, „die mit der damaligen betrieblichen Ausbildung verbundenen 
Mängel zu kompensieren“ (ebd.). 

Die „eigentliche pädagogische Konzeptionalisierung“ der überbetrieblichen Berufsausbildung 
verbinden sie mit dem Institut für Berufserziehung im Handwerk an der Universität zu Köln, 
dem heutigen FBH, in den 1950er Jahren (ebd., S. 78). Dort werden ebenfalls 
betriebsgebundene Schwächen der Meisterlehre als Begründung für die überbetriebliche 
Unterweisung angeführt bzw. die Aufgabe der überbetrieblichen Unterweisungsstätten im 
Handwerk darin gesehen, die betriebliche Lehre in einem gewissen Umfang zu ergänzen.5   

Die Errichtung und der systematische Ausbau der überbetrieblichen Bildungsstätten sowie das 
zur Verfügung stellen von Fördermitteln geschah dann in den 1970er Jahren in dem 
Bemühen, regionale, sektorale und betriebsgrößenbedingte Qualitätsunterschiede in der 
betrieblichen Berufsausbildung zu überwinden (vgl. EULER 2000, S. 58). 

Im Rahmen dieses Gutachtens soll der Blickwinkel aber im Weiteren darauf gelenkt werden,  
welche, aus berufspädagogischer Perspektive begründbare Beiträge ÜLU-Kurse zur 
Sicherstellung einer breiten beruflichen Ausbildung leisten. Dabei wird die Breite der 
beruflichen Ausbildung, wie eingangs bereits erwähnt, über die Anforderungen der jeweiligen 
bundeseinheitlichen Ausbildungsordnungen definiert. Diese weisen, wie es das deutsche 
Berufsprinzip impliziert, einheitliche Mindeststandards für die Ausbildung in einem Beruf aus 
und befähigen den Einzelnen dazu, „eine Vielzahl von konkreten beruflichen Tätigkeiten 
(innerhalb des Berufes) wahrzunehmen“ (BIBB 2005, S. 3). Damit verbunden sind zum einen 
die Anforderungen der Betriebe an eine qualifizierte Fachkräftetätigkeit, zum anderen der 
Anspruch der angehenden Fachkräfte auf eine zukunftsfeste – d.h. auch auf längere Sicht 
arbeitsmarktverwertbare Berufsausbildung (vgl. ebd.). Darüber hinaus kommt der 
Berufsausbildung nach dem Berufsprinzip eine sozialintegrative Funktion zu, wenn dadurch 
Jugendliche oder junge Erwachsene in Beruf und Gesellschaft integriert werden.  

                                                
5  Vgl. ESSER/TWARDY 2000, S. 78 mit Bezug auf Institut für Berufserziehung im Handwerk an der Universität 

zu Köln (1953), S. 24. Bereits hier wird darauf hingewiesen, dass Betriebe, um das Ziel der Berufserziehung 
zu erreichen, folgende Voraussetzungen zu erfüllen hätten: Es müsse die persönliche Bindung des Lehrlings 
an eine für seine Berufserziehung verantwortliche Person möglich sein. Des Weiteren müsse die Betriebs- 
und Arbeitsorganisation so beschaffen sein, dass durch sie die Ausbildung bzw. auch umgekehrt durch die 
ordnungsgemäße Unterweisung am Arbeitsplatz die Betriebsarbeit nicht gestört wird. Ebenfalls müsse die 
materielle Möglichkeit gegeben sein, alle in einem Berufsbild aufgeführten Fertigkeiten zu erlernen und zu 
üben. Wären eine oder mehrere dieser Voraussetzungen im Betrieb nicht gegeben, so wäre es zur Erreichung 
des Berufserziehungsziels rein objektiv notwendig, „die betriebliche Lehre in einem gewissen Umfange 
durch die Einführung einer überbetrieblichen Unterweisung zu ergänzen“. 
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Ausbildungsordnungen bilden damit die Grundlage für die ebenso bundeseinheitlichen, 
förderfähigen Unterweisungs- oder Rahmenlehrpläne zur überbetrieblichen Unterweisung, die 
vom Heinz-Piest-Institut für Handwerkstechnik an der Leibniz Universität Hannover (HPI) in 
Zusammenarbeit mit den jeweiligen Fachverbänden erstellt werden. Wie die 
Ausbildungsordnungen, so sind auch die Unterweisungspläne des HPI gestaltungsoffen und 
technikneutral formuliert. Hierdurch sollen flexible, die regionalen und betrieblichen 
Besonderheiten berücksichtigende überbetriebliche Berufsausbildungsmaßnahme ermöglicht 
werden. So wird vor Ort in den Bildungsstätten in der Regel im Konsens der Fachbeiräte und 
unter Hinzuziehung der regionalen Interessenvertreter von Innungs- und 
Kreishandwerkerschafts- sowie Berufsschulseite darüber entschieden, welche Inhalte in der 
Breite obligatorischer und fakultativer Bestandteil der ÜLU-Kurse in der Grund- und 
Fachstufe sein sollen. Hierüber finden auch aktuelle technische Entwicklungen Eingang in die 
Lehrgänge vor Ort, indem auch abseits der Aktualisierung der bundeseinheitlichen 
Unterweisungspläne bedarfsorientiert und zeitnah entschieden werden kann, welche 
Techniken sich auf den Märkten durchsetzen und in die ÜLU-Kurse aufgenommen werden 
sollen.   

Berufsausbildung in diesem Sinne, die auf das spätere Erwerbsleben vorbereitet, vermittelt 
nicht nur berufliche Fähigkeiten im engeren Sinne, sondern ist auch Bildung, die personale, 
soziale und methodische Kompetenzen breit entwickelt. Bezogen auf die Zielsetzung der 
Berufsausbildung, die für die Ausübung einer qualifizierten beruflichen Tätigkeit in einer sich 
wandelnden Arbeitswelt notwendige berufliche Handlungsfähigkeit und Berufserfahrung zu 
vermitteln (vgl. § 1 Abs. 3 BBiG), bedeutet dies für die ÜLU-Kurse, die volle Berufsbreite 
auch dahingehend zu entwickeln, indem in den Kursen der Fokus auf die Erlangung 
beruflicher Handlungskompetenz gelegt wird.  

Dazu werden bspw. in den ÜLU-Kursen praxisnahe Situationen geschaffen, in denen der 
Auszubildende im Rahmen eines geschützten Lern- und Arbeitsraums abseits von 
produktionsabhängigen betrieblichen Anforderungen sowie in fest umschriebenen 
Übungszeiten die Möglichkeit hat, sich mit einem Lernthema im Rahmen einer komplexen 
Problemstellung intensiv auseinanderzusetzen. Hierbei kann er sich in vollständigen 
Handlungen erproben, bei denen er auch mal Fehler machen darf (und gegebenenfalls aus 
lerntheoretischen Überlegungen heraus auch soll). Auch wenn der Auszubildende im Betrieb 
nicht immer an die vollständige Abwicklung eines Kundenauftrags herangeführt werden 
kann, weil bspw. der Meister wichtige Planungs- und Kontrollaufgaben selber übernimmt, so 
findet er hier einen Rahmen vor, in dem er alle Phasen von der Planung, über die Auswahl 
und Bereitstellung von Materialien, der Fertigung bis hin zur Ergebniskontrolle zunächst 
unter Anleitung und dann auch selbständig vollziehen kann. Dabei muss er sich bspw. auch 
Gedanken über die Kosten machen – eine Aufgabe, die im Betrieb häufig nicht an den 
Auszubildenden herangetragen wird – und erfährt auf diese Weise ebenso eine 
Sensibilisierung, welche Kosten mit (eigenen) Fehlern verbunden sein können. Ebenso 
können überfachliche Kompetenzen und Themen, wie bspw. Sicherheit und 
Gesundheitsschutz bei der Arbeit oder Umweltschutz, die im betrieblichen Alltag schon mal 
zu kurz kommen, an dieser Stelle vertieft werden. Da die überbetrieblichen Bildungsstätten 
ihre Ausstattung den Entwicklungen auf den Märkten ständig anpassen, gehört zur vollen 
Berufsbreite auch dazu, dass der Auszubildende den neuesten Stand der Technik 
solchermaßen als Standard begreift.  

Auch oder gerade weil Berufsausbildung auf das spätere Erwerbsleben vorbereitet und die zur 
Ausübung einer qualifizierten beruflichen Tätigkeit in einer sich wandelnden Arbeitswelt 
notwendige berufliche Handlungsfähigkeit und Berufserfahrung vermittelt, kann der 
überbetrieblichen Ausbildung auch eine wichtige Aufgabe zur Sicherstellung gleicher 
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Chancen auf ein erfolgreiches Bestehen der Abschlussprüfung zugeschrieben werden. In der 
Gesellenprüfung müssen die Auszubildenden beweisen, dass sie die Anforderungen der 
Ausbildungsordnungen so sicher beherrschen, dass sie den erlernten Beruf in seiner gesamten 
Breite ausüben können, unabhängig von den vorherrschenden Rahmenbedingungen ihres 
jeweiligen Ausbildungsbetriebes. Diese Befähigung müssen sie nach neuen 
Ausbildungsordnungen in handlungsorientierten, realitätsnahen Prüfungen unter Beweis 
stellen, die selbständiges Planen, Durchführen und Kontrollieren mit einschließen. Von daher 
bereiten ÜLU-Kurse die Auszubildenden auf zwei Ebenen auf ihren Ausbildungsabschluss 
vor und sichern unabhängig vom individuellen betrieblichen Ausbildungsverlauf eine 
Chancengleichheit für alle Auszubildenden (vgl. WHKT/LGH 2013, S. 16). 

 

These 2 

ÜLU-Kurse sichern Grundfertigkeiten, die berufliche Mobilität unterstützen  

Mit der in These 1 dargelegten Orientierung der ÜLU am Grundsatz der Beruflichkeit ist auch 
die Aufgabe verbunden, in ÜLU-Kursen den Fokus auf die Entwicklung handwerklicher 
Grundfertigkeiten zu legen. Dadurch, dass bspw. in den Grundstufenlehrgängen bei den 
Auszubildenden ein grundlegendes Verständnis etwa für  

• die Handhabung, Wirkungsweisen und Einsatzmöglichkeiten von Werkzeugen und 
Maschinen, 

• den Umgang mit differenten Materialien,  
• das grundsätzliche Verhalten in der Werkstatt, 
• die Arbeitssicherheit und Unfallverhütung, 
• die Arbeitsablaufplanung und/oder 
• das Umweltbewusstsein  

entwickelt wird, wird ein Fundament für die weitere fachspezifische Qualifizierung und damit 
Intensivierung der handwerklichen Grundfertigkeiten, aber auch für die Anpassung an die 
technologische Entwicklung in einem Beruf geschaffen.  

Beispiel Metallhandwerk: 
Die Grundfertigkeit ‚spanende Bearbeitung von Metallen’ kann anhand der Erstellung verschiedenster Objekte 
erlernt werden, die dafür jeweils repräsentativ sind. Die ÜLU-Kurse stellen sicher, dass diese Grundfertigkeit, 
unabhängig davon, ob sie im Betrieb eingesetzt wird oder nicht, zur Herstellung der vollen Berufsbreite 
vermittelt wird. Dabei kann die Tiefe der jeweiligen Themen oder Schwerpunktsetzung innerhalb der zu 
erstellenden Objekte je nach regionalem Bedarf variiert werden.  

Von betrieblicher Seite erhält diese Aufgabe insofern eine Bedeutsamkeit, weil in den 
Betrieben oftmals geeignete Aufträge fehlen, anhand derer diese Grundfertigkeiten erlernt 
werden können. 

Beispiel Fotografenhandwerk: 
Zu den wesentlichsten Grundfertigkeiten im Fotografenhandwerk gehört zum einen, dass beim Auszubildenden 
das Auge bzw. der Blick für das richtige Motiv entwickelt wird. Zum anderen, dass der Auszubildende ein 
Gefühl für den Umgang mit Licht und Schatten erhält. Diese Grundfertigkeiten, die viel mit Erfahrung zu tun 
haben, kann sich der Auszubildende in den ÜLU-Kursen einmal dadurch aneignen, indem er lernt, die eigenen, 
aber auch fremden Bilder im Team mit anderen Auszubildenden in reflektierender Auseinandersetzung zu 
erörtern: Was habe ich mir / was hat sich der Fotograf dabei gedacht?, Was ist die Botschaft?, Wie bin ich / der 
Fotograf dabei vorgegangen?, Warum ist man zu diesem Ergebnis gekommen? Dabei ist es auch von 
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entscheidender Bedeutung, dass der Auszubildende lernt, seine eigenen Bilder „zu verkaufen“ und dabei ein 
Selbstbewusstsein entwickelt. Hierzu ist im betrieblichen Alltag häufig nicht die Zeit vorhanden, aber auch die 
dazu notwendigen Austauschpartner fehlen vielfach. 
Das Gefühl für den Umgang mit Licht und Schatten kann in den ÜLU-Kursen insbesondere dadurch gefördert 
werden, dass die Auszubildenden selbständig oder im Team mit anderen Auszubildenden verschiedenste 
Objekte, bspw. ‚weißer Gegenstand auf weißem Grund’, ‚schwarzer Gegenstand auf schwarzem Grund’, ‚eine 
Münze’ oder auch ‚eine Architektur’, einstellen und ablichten. 

Darüber hinaus eröffnet gerade dieses umfassende Verständnis für die Grundfertigkeiten den 
Auszubildenden auch breitere Einsatzmöglichkeiten auf dem Arbeitsmarkt über den eventuell 
speziellen Produktions- und Dienstleistungsbereich des Ausbildungsbetriebs hinaus und 
ermöglicht damit im Anschluss an die Berufsausbildung (oder ggf. auch während der 
Berufsausbildung) berufliche Mobilität im Sinne eines Betriebswechsels („job mobility“ 
(VELLING/BENDER, 1994, S. 5 f.)).  

Beispiel Fotografenhandwerk: 
Die Ausbildungsordnung zum Fotografen/zur Fotografin sieht seit 2009 vor dem Hintergrund der 
Tätigkeitsschwerpunkte und Spezialisierungen der Betriebe mögliche Schwerpunktbildungen in den Bereichen 
a) Porträtfotografie, b) Produktfotografie, c) Industrie- und Architekturfotografie sowie d) 
Wissenschaftsfotografie vor. Da im Rahmen der überbetrieblichen Unterweisung die Grundfertigkeiten 
umfassend anhand von Beispielen aus allen Bereichen bzw. beruflichen Handlungsfeldern zum Einsatz kommen, 
lernt der Auszubildende hier die volle Berufsbreite kennen. Das ermöglicht es ihm, nach Beendigung der 
Ausbildung bspw. als Fotograf mit Schwerpunkt Porträtfotografie auch in einer Agentur tätig zu werden, die sich 
bspw. auf Werbe- bzw. Produktfotografie spezialisiert hat.  

Insbesondere dann, wenn die in diesem Zusammenhang vermittelten Grundfertigkeiten 
Gemeinsamkeiten zu angrenzenden Berufen oder Tätigkeitsbereichen aufweisen (wie bspw. 
im Metallhandwerk, im Kfz-Bereich oder in der Elektronik), können sich darüber hinaus auch 
Anrechnungsmöglichkeiten sowie Durchlässigkeit und Übergänge in andere Berufe ergeben 
und damit die berufliche Mobilität im Sinne eines Berufswechsels („occupational mobility“ 
(ebd.)) befördert werden.  

Mit einem Betriebswechsel oder Berufswechsel kann dabei auch eine räumliche Veränderung 
(räumliche Mobilität) einhergehen, bei der wiederum regionale Besonderheiten das jeweilige 
Berufsbild prägen können. Auch hier leisten die ÜLU-Kurse einen wesentlichen Beitrag, 
indem sie im Besonderen auf landschaftsbezogene und damit regionale Gegebenheiten und 
Bedarfe in einem Beruf eingehen und damit, wie unter These 1 beschrieben, der 
Ganzheitlichkeit der Ausbildungsberufsbilder Rechnung tragen.  

Beispiel Fleischerhandwerk: 
Ein Auszubildender des Fleischerhandwerks, der bspw. in einer eher ländlichen Region ausgebildet wird, lernt in 
seinem Betrieb zwar die Zubereitung der Spezialitäten seiner Region kennen, hat aber aufgrund der fehlenden 
Kundennachfrage Defizite in den Bereichen der Warenpräsentation, der Ansprache von Kunden sowie im 
Umgang mit differenten Kundenwünschen, die jedoch in einem eher großstädtisch geprägten Betrieb von ihm 
gefordert werden. Da die ÜLU-Kurse hier ergänzend eingreifen, kann der Auszubildende bei einem Wechsel in 
einen solchen eher großstädtisch geprägten Betrieb an die Erfahrungen aus der überbetrieblichen Ausbildung 
anknüpfen. 

Die räumliche Mobilität ist dabei nicht auf Deutschland beschränkt zu sehen. Mittlerweile 
gewinnen Auslandspraktika in der oder im Anschluss an die Berufsausbildung immer mehr an 
Bedeutung. Die im Ausland erworbene Berufserfahrung trägt dabei häufig nicht nur zur 
Persönlichkeitsentwicklung der jungen Handwerker bei, sondern ist in der Regel auch mit 
Mehrwerten auf Seiten der Betriebe verbunden. So erhalten diese bspw. Informationen über 
ausländische Märkte und Produkte oder finden auf diesem Weg den Einstieg in das 
Auslandsgeschäft. 
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Beispiel Fleischerhandwerk: 
Ein im Fleischerhandwerk über das Bildungszentrum organisierter Austausch mit Frankreich führte dazu, dass 
die Auszubildenden nach ihrer Rückkehr in ihren Betrieben eine „französische Woche“ organisiert haben. Die 
u.a. im Rahmen der überbetrieblichen Unterweisung vermittelten Grundfertigkeiten ihres Berufes wurden dabei 
durch Erfahrungen in bspw. neuen Herstellungsarten, anderen Gewürzen und -zusammensetzungen oder einer 
anderen Art der Warenpräsentation erweitert. 

Von bildungspolitischer Seite wird mit einer breiten Grundbildung insbesondere die 
Zielsetzung verbunden, den Fachkräften vielfältige Einsatzfelder auf dem Arbeitsmarkt und 
damit die Möglichkeit zur beruflichen Mobilität zu eröffnen. Dies wiederum dient dazu, eine 
größere Flexibilität in der Einsetzbarkeit des Fachkräftenachwuchses bei etwaigen 
Arbeitsangebotsveränderungen zu erhalten, als auch den Wert ihrer Qualifikation am 
Arbeitsmarkt über den Aspekt der vielseitigen Verwendung zu erhöhen bzw. langfristig 
abzusichern (vgl. ESSER/TWARDY 2000, S. 83).  

Aber auch von berufspädagogischer Seite kann die Bedeutung der Entwicklung 
handwerklicher Grundfertigkeiten begründet werden. Betrachtet man etwa die 
unterschiedlichen Stufen, auf denen sich der Verlauf des Kompetenzerwerbs in einem 
bestimmten Bereich (Kontext/Domäne) vom Anfänger (Novizen) zum Experten 
systematisieren lässt, so wird auf einer ersten Ebene zunächst von „Orientierungs- und 
Überblickswissen“ gesprochen, dass beim Lernenden zu generieren ist (RAUNER 2004, S. 8). 
Über die sich anschließenden Lernbereiche „Zusammenhangswissen“ und „Detail- und 
Funktionswissen“ kann schließlich das „erfahrungsbasierte fachsystematische 
Vertiefungswissen“ und damit die reflektierte Meisterschaft (Expertenstatus) entwickelt 
werden (ebd.).  

 

Abbildung 1: Berufliche Kompetenzentwicklung vom ‚Anfänger zum Experten’  

(entnommen aus RAUNER 2004, S. 6). 

In der Art, wie die ÜLU-Kurse der Grund- und Fachstufe über den Verlauf der beruflichen 
Ausbildung auch zeitlich und inhaltlich aufeinander aufbauen und dadurch Wissen und 
Erfahrungen kumulieren, sind sie an dieser Entwicklungslogik orientiert. Sie unterstützen 
dabei – insbesondere durch das Handeln in beruflichen Situationen – den Aufbau 
handwerklicher Grundfertigkeiten und die Entwicklung beruflicher Handlungskompetenz. 
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These 3 

ÜLU-Kurse bestätigen oder verändern Entscheidungen zur beruflichen Orientierung 
und fundieren berufliche Entwicklungen im lebenslangen Lernen 

Betrachtet man eher eine institutionelle Sicht von ÜLU, dann kann ebenso der Frage 
nachgegangen werden, welche Bedeutung „alle“ ÜLU-Kurse ggf. auch im Verbund mit 
etwaigen Angeboten im Bereich der Berufsorientierung und der Fort- und Weiterbildung zum 
einen für das Bildungszentrum, aber zum anderen auch für das Individuum haben, welches 
das Bildungszentrum im Rahmen von Berufsbildungsmaßnahmen besucht.  

1. Bedeutung der ÜLU für die Bildungszentren: 

Eine im Jahr 2011 vom HPI durchgeführte Untersuchung6 unterscheidet die von 
Bildungszentren typischerweise angebotenen Bildungsangebote in die Bereiche: 

• Überbetriebliche Lehrlingsunterweisung (ÜLU) 
Hierunter werden die angesprochenen ÜLU-Kurse gefasst. 

• Meistervorbereitung (MV) 
• Sonstige Fort- und Weiterbildung (sonst. FWB) 

Hierzu rechnet FRANKE „Umschulungen sowie Anpassungsfortbildungen, die die 
berufliche Handlungsfähigkeit erhalten und die qualifikatorische Anpassung an 
gewandelte Erfordernisse der Arbeitswelt ermöglichen sollen“ (FRANKE 2013a, S. 
182). Darüber hinaus werden hierunter weitere Aufstiegsfortbildungen wie etwa „die 
des Fachwirts, des Fachkaufmanns oder des Ausbilders“ (ebd., S. 183) verstanden. 

• Auftragsmaßnahmen (AM) 
Hierunter fasst FRANKE „Maßnahmen der Bundesagentur für Arbeit, wie 
Berufsorientierungsprogramme für Jugendliche, Maßnahmen zur Berufsausbildung 
benachteiligter oder schwer vermittelbarer Jugendlicher, Maßnahmen zur Fortbildung 
von arbeitslosen Fachkräften oder zur Aktivierung und Qualifizierung von 
Langzeitarbeitslosen (inkl. Umschulungen)“ (ebd., S. 184). Sie betont in diesem 
Zusammenhang auch die regionale Eingebundenheit der Bildungszentren bei der 
Umsetzung dieser arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen (vgl. ebd.). 

Für die 50 befragten Bildungszentren in der Trägerschaft von Handwerkskammern lässt sich 
die Bedeutung der jeweiligen Bildungsleistungen im Jahr 2011 damit wie folgt quantifizieren: 

 

Tabelle 1: Gesamte durchschnittliche Bildungsleistungen in den Bildungszentren in 20117 

 

                                                
6  Vgl. FRANKE 2013a, S. 179 ff. mit Bezug auf EISERMANN/KÖNIG 2012. 
7  Entnommen aus FRANKE 2013a, S. 185. 
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2. Bedeutung für das Individuum: 

Für das Individuum, welches das Bildungszentrum im Rahmen dieser Bildungsleistungen 
besucht, kann das Bildungszentrum solchermaßen zum institutionellen Fixpunkt für das 
lebenslange Lernen werden und das Fundament für ein individuelles berufliches 
Laufbahnkonzept etwa über die Phasen berufliche (Re-)Orientierung, Aus- und Weiterbildung 
ebnen. Ebenso kann es zur fachlichen Spezialisierung des Individuums bzw. zu spezifischen 
beruflichen Entwicklungsperspektiven beitragen. Die folgenden Aussagen der befragten 
Experten können hierzu illustrierend herangezogen werden: 

„Die jungen Leute sitzen häufig erst einmal ein Jahr ‚auf der Parkbank’. Das heißt, sie wissen nicht genau, was 
sie machen sollen, ob die getroffene Entscheidung zur Berufswahl die richtige ist, haben wenig 
Hintergrundwissen über das, was im Berufsbereich alles angeboten wird. 
 

„Die Auszubildenden eines Berufes kommen in der ÜLU auch mit Auszubildenden anderer Berufe zusammen, 
was im betrieblichen Alltag in der Regel gar nicht passiert, weil ein kleiner Handwerksbetrieb ja eher 
monoberuflich ausgerichtet ist. Sie lernen so ein Stück weit auch die berufliche Vielfalt kennen, wenn bspw. im 
Extrem die Friseure mit den Metallbauern und Tischlern zusammenkommen. Sie haben hier bei uns auch den 
Einblick in andere Werkstätten, in andere Arbeitsweisen oder Objekte.“ 
 

„Getroffene Berufswahlentscheidungen können so auch schon mal revidiert werden, wenn der Auszubildende 
bspw. in der ÜLU erkennt, der Beruf passt gar nicht zu mir, aber das, was ich da in der Werkstatt nebenan sehe, 
dass gefällt mir sehr gut.“ 
 

„Die ÜLU-Kurse können auch die Perspektive des Auszubildenden erweitern. In Bildungszentren ist der 
Auszubildende mit dem Thema Bildung konfrontiert, in dem bspw. systematisch über Grundsteine beruflicher 
Bildung sowie Karrierewege im Handwerk informiert wird, was im Einzelbetrieb in dem Maße gar nicht möglich 
wäre. Die Auszubildenden werden auch aufgeschlossen für höhere Bildungswege, bspw. die 
Meisterqualifizierung oder das, was danach kommt, auch mit der Möglichkeit, eine akademische Laufbahn 
einzuschlagen. So wird der Horizont über den Betrieb hinaus erweitert.“ 
 

„Die Lehrlinge sind ja meist über drei Jahre, d.h. die gesamte Ausbildungszeit in der ÜLU, da lernt man sich 
gegenseitig kennen. Und die Lehrlinge von gestern kommen morgen als Meisterschüler wieder zu uns. Ich sag’ 
immer‚wir haben sie gekannt und kennen sie schon wieder’. Das nimmt den angehenden Meisterschülern auch 
ein klein wenig die Angst, weil sie eine bekannte Umgebung, bekannte Strukturen und Ausbilder vorfinden. Das 
ist vor allem bei immer jüngeren Meisterschülern ein wichtiger Aspekt.“ 
 

„Am Ende (der ÜLU) habe ich erwachsene Leute vor mir sitzen, die wissen, was sie wollen, die wissen, warum 
sie hier sind und warum sie sich jetzt gerade vorbereiten, oder sie wissen vielleicht auch, dass sie gar nicht hier 
sein wollen. Man merkt, die sind plötzlich strukturiert, die sind ausgerichtet, da hat sich was getan, sie sind 
angekommen, die haben einen Schritt getan in ihrer Persönlichkeit, hin zu einer erwachsenen Person.“ 

Zusammenfassend lässt sich pointieren: Die Teilnehmer der ÜLU-Kurse lernen das 
Bildungszentrum mit seinen Möglichkeiten kennen und so das Samenkorn für 
Weiterbildungen bzw. die Lebendigkeit, dass Lernen nicht mit der Ausbildung endet. Sie 
sehen positive Beispiele von „Weiterlernen“, etwa durch den Kontakt zu 
Fortbildungsteilnehmern oder wenn Auszubildende losgesprochen werden. Die 
Räumlichkeiten, das Ambiente werden zu einer vertrauten Umgebung, somit entfallen 
mögliche Hemmschwellen vor neuen beruflichen Herausforderungen bzw. in Bezug auf 
spätere Initiativen im Rahmen des lebenslangen Lernens. Damit kommt der ÜLU aus 
institutioneller Sicht auch eine sozialisatorische Funktion zu, wenn sie dazu beiträgt, 
Jugendliche in Beruf und Gesellschaft zu integrieren bzw. individuelle berufliche 
Laufbahnkonzepte im Handwerk zu verwirklichen. 
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These 4 

ÜLU-Kurse unterstützen die betriebliche Ausbildungsorganisation  
durch zeitliche und inhaltliche Meilensteine 

Diese These zielt auf die Rückwirkungen der ÜLU-Kurse auf die betriebliche Ausbildung. 
ÜLU-Kurse bilden durch ihre Ankündigung und Dauer, ihre inhaltlichen Schwerpunkte und 
ihre Abfolge einerseits Fixpunkte für die organisatorische und didaktische Planung der 
betrieblichen Ausbildung und andererseits für die Reflexion des Lernstandes. Sie sind 
Fixpunkt in einer ansonsten durchaus flexiblen Ausbildungsverlaufsplanung bei 
auftragsgebundenen betrieblichen Ausbildungsstrukturen. 

Wenn in diesem Zusammenhang von ÜLU-Kursen gesprochen wird, dann werden darunter 
zum einen alle für einen Ausbildungsberuf über die Ausbildungszeit vorgesehenen ÜLU-
Kurse verstanden, in der Art, wie sie auch systematisch aufeinander aufbauen. Zum anderen 
soll aber auch begründet werden, wie ein einzelner ÜLU-Kurs die Ausbildung im Betrieb 
strukturieren helfen kann. Als Beispiel wird dazu zunächst die Berufsausbildung zum 
Tischler/zur Tischlerin herangezogen. 

Grundlage für die ÜLU-Kurse im Tischlerhandwerk sind – wie auch in der Regel für die 
ÜLU-Kurse in anderen Ausbildungsberufen – die anerkannten Unterweisungspläne für die 
überbetriebliche berufliche Bildung im Handwerk in der Grund- und Fachstufe. Die folgende 
Tabelle stellt die anerkannten Unterweisungspläne im Tischlerhandwerk sowie die jeweils 
vorgesehene Lehrgangsdauer in Arbeitswochen (AW) im Überblick dar: 

Von den Landesministerien für Wirtschaft 
anerkannte Unterweisungspläne für die 
überbetriebliche berufliche Bildung im Handwerk 
in der Grundstufe (Stand: Dezember 2012)8 

Beispiel: Tischlerhandwerk 

Vom Bundesministerium für Wirtschaft und 
Technologie anerkannte Unterweisungspläne für 
die überbetriebliche berufliche Bildung im 
Handwerk in der Fachstufe (Stand: Dezember 
2012)9 

Beispiel: Tischlerhandwerk 

Einführung in das Arbeiten an 
Holzbearbeitungsmaschinen (G-TSM1A/99),  
1 AW 

Sicheres Arbeiten an Holzbearbeitungsmaschinen 
(TSM2A/99, 
1 AW 

Einführungslehrgang Tischler (G-TI), 
3 AW 

Projektbezogene Arbeiten an 
Holzbearbeitungsmaschinen (TSM3/99), 
1 AW 

 Grundlagen der Oberflächenveredlung (TSO1/99), 
1 AW 

 Oberflächenveredlung (TSO2/99), 
1 AW 

 Einführung in die Programmierung von und das 
Arbeiten an CNC-Bearbeitungsmaschinen (M-T-
CNC/10), 
1 AW 

Tabelle 2: Anerkannte Unterweisungspläne der Grund- und Fachstufe am Beispiel des Tischlerhandwerks. 

                                                
8  Vgl. FRANKE 2013b, S. 180. 
9  Vgl. ebd., S. 166. 
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Beim Blick auf diese beispielhafte Auflistung lassen sich bereits erste systematische Aspekte 
erkennen, die Orientierungsmarken für die betriebliche Ausbildungsplanung in zeitlicher und 
inhaltlicher Sicht bieten und die im Folgenden ausführlicher erläutert werden sollen: 

• die Unterteilung in Lehrgänge der Grund- und Fachstufe 
• vorgesehene Lehrgangsdauer in Arbeitswochen (AW)  
• vertiefende und innovierende Themengebiete in der Fachstufe, jedoch auch 

grundlegende 

Die Unterteilung in Lehrgänge der Grund- und Fachstufe, die sich zunächst einmal durch die 
institutionellen Förderrichtlinien auf Seiten des Bundes und der Länder erklärt, setzt dabei 
auch zeitlich und inhaltlich unterschiedliche Schwerpunkte. So sehen die Unterweisungspläne 
der Grundstufe, wie der Wortlaut bereits vermuten lässt, die Vermittlung von fachpraktischem 
Grundlagenwissen im ersten Ausbildungsjahr vor. Im Tischlerhandwerk sind hierfür 
insgesamt 4 Arbeitswochen von Rahmenlehrplanseite vorgesehen. Beispielhaft sei an dieser 
Stelle auf die „Einführung in das Arbeiten an Holzbearbeitungsmaschinen“ (G-TSM1A/99) 
verwiesen, bei der es im Wesentlichen darum geht, die Maschinen sowie den sicheren 
Umgang mit diesen Maschinen kennenzulernen und sich in ersten Arbeitstechniken an diesen 
Maschinen zu erproben (z.B. Arbeiten mit Schleifmaschinen: Schleifen von Flächen und 
Kanten). Innerhalb des Unterweisungsplans wird die Empfehlung ausgesprochen, diesen 
Lehrgang in der zweiten Hälfte des ersten Ausbildungsjahres durchzuführen, wenn bereits 
grundlegende Fertigkeiten der Handarbeit – wie sie im Tischlerhandwerk bspw. der 
„Einführungslehrgang Tischler“ (G-TI) vorsieht – vermittelt wurden. So soll beim 
Auszubildenden zunächst das Gefühl für das händische (manuelle) und körperliche Arbeiten 
entwickelt werden, bspw. im Umgang mit dem Werkzeug (wie muss etwa die Feile richtig 
gehalten werden, um eine plane Fläche zu erhalten; mit welchem Druck muss die Feile 
aufgesetzt werden etc.), aber auch im Umgang mit unterschiedlichen Materialien.10 Ebenfalls 
von Bedeutung ist in diesem Zusammenhang ein grundlegendes Verständnis zu schaffen für 
das eigene Verhalten in der Werkstatt auch in Bezug auf die Arbeitssicherheit.  

Die Unterweisungspläne der Fachstufe setzen zeitlich ab dem 2. Ausbildungsjahr an. Im 
Tischlerhandwerk sind hierzu insgesamt 5 Arbeitswochen auf Seite der Rahmenlehrpläne 
vorgesehen. Inhaltlich bauen diese teilweise auf den grundlegenden Arbeitstechniken auf und 
vertiefen sie projektbezogen, d. h. bezogen auf die Fertigung konkreter Werkstücke oder 
Objekte (z. B. „Projektbezogene Arbeiten an Holzbearbeitungsmaschinen“ (TSM3/99)). 
Darüber hinaus verfolgen sie das Ziel der „Anpassung an die technische Entwicklung“, wenn 
bspw. Unterweisungspläne für innovative Technologien erstellt werden (z. B. „Einführung in 
die Programmierung von und das Arbeiten an CNC-Bearbeitungsmaschinen“ (M-T-CNC/10) 
oder „Angewandte CAD-/CAM-Technik“ (ZAHN4/11)).  

Damit markieren die ÜLU-Kurse auch Eckpunkte für eine betriebliche Ausbildungsplanung. 
Die Unterweisungspläne sind dabei bewusst gestaltungsoffen und technikneutral formuliert, 
                                                
10  SCHELTEN beschreibt das berufsmotorische Lernen als „das Erwerben, Verfeinern, Festigen und variabel 

Verfügbarmachen von Berufsfertigkeiten (.). Vom äußeren Verhalten her drückt sich der Lernvorgang in 
einer zunehmenden Entspannung und Mühelosigkeit bei der Fertigkeitsausübung aus. Vom inneren 
Verhalten her bestimmt sich der Lernvorgang in einer zunehmenden Empfindsamkeit des Steuerungs- und 
Regelverhaltens“ (SCHELTEN 2009, S. 137). 

 Er unterscheidet dabei verschiedene Koordinationsphasen der berufsmotorischen Entwicklung. Auf der 
ersten Ebene der Rahmenkoordination muss vom Lernenden zunächst erfasst werden, in welcher Reihenfolge 
die Bewegungselemente erfolgen müssen. In der Phase der Detailkoordination beginnen sich die 
Bewegungsmuster durch wiederholtes Üben zu festigen. Erst mit dem Erreichen der Detailkoordination setzt 
die Mikrokoordination ein, in der die Bewegungsabläufe automatisiert sind (vgl. ebd.). 
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so dass vor Ort in den Bildungszentren flexibel auf regionale Besonderheiten und Bedarfe 
hinsichtlich der zeitlichen, aber auch inhaltlichen Ausgestaltung eingegangen werden kann. 
Sofern die Lehrgänge nicht durch die Ausbildungsordnung (z. B. in den Bauberufen) oder im 
Vollversammlungsbeschluss der Handwerkskammer als verpflichtend (obligatorisch) 
ausgewiesen sind, kann sich die Bedarfs- oder Nachfrageorientierung auch dahin erstrecken, 
dass die regionalen Interessenvertreter der Innungen und der Kreishandwerkerschaften im 
Anliegen ihrer Mitglieder aus den möglichen ÜLU-Kursen einzelne Themen auswählen und 
sich so Anzahl und thematische Schwerpunktsetzungen der ÜLU-Lehrgänge je nach Region 
in einem Beruf unterscheiden. 

Bei der Organisation der Lehrgänge in den Bildungszentren vor Ort werden darüber hinaus 
bestimmte zeitliche Vorgaben berücksichtigt, etwa über die Notwendigkeit der zeitlichen 
Abstimmung mit dem Lernort Berufsschule, weil ansonsten entweder Auszubildende in der 
Berufsschule fehlen oder aber aufgrund fehlender Freistellung nicht zur ÜLU erscheinen. 
Durch die zeitliche und vor allem inhaltliche Abstimmung mit dem Lernort Berufsschule – 
etwa in Form von gemeinsam genutzten praxisbezogenen Kundenaufträgen – erwächst eine 
weitere zentrale Bedeutung der ÜLU auch für die betriebliche Ausbildung, da sie auf diese 
Weise eine Verbindung zwischen betrieblichen und schulischen Lernergebnissen herstellt und 
es ermöglicht, fachsystematische Lerninhalte und auftragsgebundene Erfahrung in Beziehung 
zu setzen (vgl. ESSER/TWARDY 2000, S. 95, vgl. WHKT/LGH 2013, S. 14). Aber auch auf 
betriebliche Belange wird von organisatorischer Seite in einem gewissen Maße eingegangen, 
bspw. wenn der Beginn überbetrieblicher Maßnahmen erst nach dem ersten 
Ausbildungshalbjahr und damit nach Beendigung der Probezeit erfolgt oder aber 
Auszubildende im Einzelfall einen ÜLU-Kurs zu einem späteren Zeitpunkt nachholen 
können. Insbesondere dann, wenn die Unterweisungspläne der Fachstufe inhaltlich 
voneinander unabhängig sind, können sie auch zeitlich flexibel in den einzelnen 
Ausbildungsjahren (2. bis 3. bzw. 4. Ausbildungsjahr bei dreieinhalbjährigen 
Ausbildungsordnungen) umgesetzt werden. Auf diese Weise können von organisatorischer 
Seite bspw. prüfungsrelevante Themen lernwirksam zur Mitte oder zum Ende der 
Ausbildungszeit, d. h. kurz vor der Zwischen- oder Gesellenprüfung, platziert und so die 
Bedeutsamkeit noch mal herausgestellt werden. 

Wie bereits unter These 1 beschrieben, werden die Lehrgänge vor Ort in der Regel nach 
betrieblichem bzw. regionalspezifischem Bedarf auch inhaltlich und methodisch aufbereitet 
und auf die jeweilige Lerngruppe zugeschnitten. Dazu finden im Vorfeld Abstimmungen mit 
regionalen Interessenvertretern der Innungs- und Kreishandwerkerschafts- sowie 
Berufsschulseite statt. So können in Bezug auf ein Lernthema regionale Spezifika 
entsprechend vertieft, aber auch Defizite in der Ausbildung ergänzt werden, um einen 
möglichst einheitlichen Ausbildungsstand zu erreichen. Hierbei hat vor allem auch die 
Auswahl und Vermittlung der innovierenden Themengebiete der Fachstufe eine große 
Bedeutung, weil hierüber auch die Möglichkeit erwächst, neues Wissen über innovative 
Technologien in die Betriebe hereinzutragen. 

Beispiel Installateur- und Heizungsbauerhandwerk: 
Für den Ausbildungsberuf des Anlagenmechanikers für Sanitär-, Heizungs- und Klimatechnik sind mit den 
Unterweisungsplänen IH8A/08 und IH8B/08 zwei fakultative ÜLU-Lehrgänge zum Thema Fachbezogenes 
Gasschweißen vorgesehen. Je nach regionalem Bedarf der Betriebe hat das Schweißen entweder eine Bedeutung 
für die Betriebe und wird in der überbetrieblichen Ausbildung vermittelt, bspw. um das Berufsfeld unter den 
besonderen Ausbildungsbedingungen und Sicherheitsstandards der ÜLU entsprechend zu vertiefen, oder aber 
auch, weil die Ausbildung in den Betrieben hierin zu kurz kommt. Vielfach wird jedoch mittlerweile auf die 
Vermittlung des Schweißens in ÜLU-Kursen verzichtet. 
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Beispiel Metallhandwerk: 
In einem ÜLU-Kurs im Bereich des Metallbaus soll der Rahmen einer Türe gefertigt werden und hierbei stehen 
regional einmal besonders gestalterische Aspekte im Vordergrund. Ein anderer Innungsbezirk legt den Fokus auf 
die Fertigung von Edelstahl. In wieder einer anderen Gruppe wird das Hauptaugenmerk auf die Schließtechnik 
gelegt. In einer vierten Gruppe steht der (evtl. auch elektronisch schließende) Türschließer im Fokus. 

Aus berufspädagogischer Perspektive lassen sich ferner aus der Organisation eines einzelnen 
ÜLU-Kurses in Form der Arbeitswoche11, bestehend aus in der Regel fünf vollen 
Arbeitstagen, sowie aus dessen didaktischer Ausgestaltung Orientierungsmarken 
herausstellen. Die Funktion als zeitliche Meilensteine für die betriebliche 
Ausbildungsplanung und -organisation ist angesichts des Umfangs von mindestens einer 
Arbeitswoche sowie meist auch organisatorischen Prozeduren und Anmeldefristen 
offensichtlich. Darüber hinaus sind zwei weitere Punkte von Bedeutung: 

• Am Ende eines Lehrgangs stehen oftmals Orientierungsmarken in Form von 
fertiggestellten Objekten (Handlungsprodukten) und Teilnehmerbescheinigungen: 

So fertigt der Auszubildende in einem Lehrgang meistens auftragsbezogen 
verschiedenste Werkstücke, die er mit in den Betrieb nehmen kann. Hierin wird auf 
Seiten der befragten Experten ein großer Nutzen für den Auszubildenden und den 
Betrieb gesehen. So äußert sich bspw. ein Befragter:  

„Es ist uns immer sehr wichtig, dass in den Kursen Objekte entstehen, die auch eine Funktion bzw. 
einen Nutzen haben, so dass der Auszubildende am Ende des Kurses was mitnimmt, in den Händen hält, 
das ihn daran erinnert, was er gelernt hat. Hieran kann er im Nachhinein reflektieren, das hab ich so 
oder so gut/schlecht gemacht, und er kann auch seinen Lernstand, seine Entwicklung daran verfolgen.“ 

Ein anderer Befragter berichtet: 

„Nehmen wir bspw. die Ausbildung bei den Konditoren: wir legen wert darauf, dass die Objekte, die in 
der ÜLU erstellt werden, z.B. Schautorten, mit in den Betrieb gebracht werden, damit der Betrieb auch 
sieht, was die Auszubildenden hier bei uns gemacht haben. Und daraus kann letztendlich auch der 
Betrieb lernen: neue Technologien, neue Kreationen. Dann ist das für den Betrieb durchaus auch ein 
Lerneffekt.“ 

• Darüber hinaus werden von den Bildungsstätten im Anschluss an die ÜLU-Kurse – 
meistens auf Grundlage von Arbeitsproben aber auch Tests – Zertifikate bzw. Zeugnisse 
in Form von Teilnehmerbescheinigungen ausgestellt und an die Betriebe übermittelt. 
Diese dokumentieren kurs- bzw. themenbezogen etwa die berufspraktischen Leistungen 
des Auszubildenden sowie das Engagement bzw. die Mitarbeit, aber auch mögliche 
Fehlzeiten oder Auffälligkeiten im Verhalten. Die darin ausgewiesenen Noten haben 
keinen Einfluss auf die abschließende Bewertung der Ausbildung, sondern dienen dem 
Betrieb als Richtmarken für die betriebliche Ausbildungsplanung. Während diese Formen 
der Rückmeldung eher einen informellen Charakter haben, sind ÜLU-Kurse mit 
explizitem Bezug zur Prüfungsvorbereitung bzw. mit hoher Relevanz für 
Kompetenzbereiche der Zwischen- und Abschlussprüfungen auch formal geeignet, die 
zeitliche Meilensteinfunktion zu unterstreichen. Die ÜLU-Kurse machen über die Art, wie 
sie prüfungsrelevante Lerninhalte in der geforderten Breite der Ausbildungsordnung 
herausstellen, aber auch vor dem Hintergrund handlungsorientierter Prüfungen 
methodisch umsetzen, die Ansprüche an die betriebliche Ausbildung für die Zwischen- 
und Abschlussprüfung deutlich. Hierin sahen auch nach der 2002 vom BIBB 
veröffentlichten Studie zu „ergänzenden überbetrieblichen Maßnahmen in der Ausbildung 

                                                
11  Die ÜLU-Kurse sind in der Regel ein- bis dreiwöchig ausgelegt. 
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des Handwerks“ die betrieblichen Ausbilder den größten Beitrag der ÜLU. Auf die Frage, 
welchen Beitrag die ÜBS im Selbstverständnis der betrieblichen Ausbilder zum Erreichen 
von Ausbildungszielen zu leisten in der Lage ist, gaben 58 % die Prüfungsvorbereitung als 
großen bzw. sehr großen Beitrag an (vgl. BIBB 2002, S. 12). 

 
Zusammenfassend lassen sich damit folgende Aspekte herausstellen, die die oben angeführte 
These pointieren: 
 

a) ÜLU-Kurse bieten den Betrieben inhaltliche Orientierungsmarken für die betriebliche 
Ausbildungsplanung durch Formen der Unterscheidung von Grund- und 
Fachstufenanwendungen, Auswahl von Kursen und Kursbestandteilen in der Region, 
Rückmeldungen über erstellte Lernobjekte und Handlungsergebnisse nach spezifischen 
Ausbildungsabschnitten. Sie bieten so einen systematischen Bezugspunkt für die 
offensive Wahrnehmung von im Alltag betrieblicher Ausbildung in kleinen und 
mittleren Betrieben häufig unterschwelligen Planungs- und Organisationsprozessen. Sie 
sind systematisch Anlass zur inhaltlichen Reflexion betrieblicher 
Ausbildungsanstrengungen. 
 
b) ÜLU-Kurse bieten den Betrieben zeitliche Orientierungsmarken für die betriebliche 
Ausbildungsplanung durch die Organisationsform einer bzw. mehrerer Arbeitswochen 
in der Jahresplanung sowie zentrale Fixpunkte wie Prüfungen. Extern gesetzte, den 
Rhythmus von Wochen- oder Monatsarbeit unterbrechende Termine zwingen im Alltag 
der betrieblichen Ausbildung zum Innehalten, zur Umorganisation und damit letztlich 
zur Reflexion betrieblicher Ausbildungsanstrengungen. 

 

These 5 

ÜLU-Kurse ergänzen das auftragsgebundene Lernen im Betrieb  
durch komplementäre Elemente der Unterweisung 

Das auftragsgebundene Lernen am Arbeitsplatz und die auftragsbezogene Einbindung von 
Auszubildenden bei Kunden und in der Werkstatt sind zentrale Merkmale der betrieblichen 
Ausbildung im Handwerk (vgl. STRATHENWERTH 1991). Sie markieren das Zusammenspiel 
von formal-intendiertem und informell-reflektiertem Lernen in der betrieblichen Ausbildung. 
In berufspädagogischer Betrachtung erhält das informelle Lernen seine Bedeutung durch zwei 
Bedingungen: Durch die didaktisch gestaltete Schaffung einer Lernumgebung und die 
mögliche nachträgliche Aufdeckung über Auswirkungen der Ausführung einzelner 
Arbeitsschritte oder Handlungsfolgen bzw. über Rückmeldungen zu den Arbeitsergebnissen. 
Beide sind im betrieblichen Kontext des Auftrages möglich und gestaltbar, jedoch nicht 
systematisch zu erwarten (vgl. DEHNBOSTEL 2010, S. 43). Im Rahmen einer überbetrieblichen 
Unterweisung oder eines Lehrganges sind diese beiden aber die konstitutiven 
Randbedingungen einer auf Handlungsorientierung gerichteten Qualität der ÜLU-Kurse und 
stellen daher eine komplementär-systematische Ergänzung dar (vgl. WHKT/LGH 2013, S. 
14).  

Die ÜLU-Woche wird durch ausgewählte, didaktisch konzipierte Lernaufgaben geleitet, 
wobei Planung, Durchführung und Kontrolle bei einzelnen Arbeiten systematisch beobachtet 
und zugleich für den Auszubildenden durch Hilfen und verschiedene Formen der Korrekturen 
sichtbar werden. Ein typischer – allerdings nicht zu normierender – zeitlicher Verlauf der 
Lernprozesse kann dabei – bezogen auf einen Kurstag oder die Kurswoche – wie folgt 
beschrieben werden:  
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o Einstieg in den Lehrgang (bzw. Arbeitstag)  
Motivation, Feststellung der Vorerfahrungen und Lernvoraussetzungen, 
Hinführung zu thematischen Schwerpunktsetzungen des Lehrgangs, hier 
werden auch die jeweiligen Handlungsziele besprochen und es erfolgt eine 
Einweisung in die Arbeitssicherheit,  

o Phase der meist selbständigen Bearbeitung der Lernaufträge in Einzel- oder 
Gruppenarbeit 
Vermittlung fachtheoretischer Inhalte im Kontext der Lernsituationen, 
Einarbeitung in Problemstellung, Planung, Durchführung, Kontrolle, Übung 
als wiederkehrendes Element zwischen den Phasen unter dem Motto: „So viel 
Unterweisung wie nötig, so viel selbstgesteuertes Lernen wie möglich!“ (OTT 
1995, S. 183),  

o Ausstieg und Sicherung 
systematische Reflexion und Bewertung (Selbst- und Fremdbewertung), 
Leistungsbeurteilung, Abschlussgespräch, Dokumentation im 
Ausbildungsnachweis zur Vertiefung und Sicherung des Gelernten 

Dazu äußert sich ein Befragter: 

„Typischerweise beginnen wir die Arbeitswoche mit einem morgentlichen Zusammenkommen der 
Teilnehmer. Hier werden erst einmal alle begrüßt und die Hausordnung und bspw. Pausenregelungen 
werden besprochen. Dann werden die Themen vorgestellt, die wir in der Arbeitswoche bearbeiten. Und 
dann erfolgt, das ist natürlich ganz wichtig, eine Einweisung in die Arbeitssicherheit und wie man sich 
in der Werkstatt verhalten sollte. Dann beginnen wir meistens mit einem Theorieinput, bspw. zum Lesen 
und Verstehen der technischen Zeichnungen. Das ist uns auch ganz wichtig. Die Theorie erfolgt in der 
Regel nicht losgelöst, sondern immer eingebettet in die zu bearbeitende Arbeitsaufgabe. Im Anschluss 
beginnen die Auszubildenden dann mit der praktischen Arbeit und das meist selbständig oder vielfach 
auch in Arbeitsteams. Der Ausbildungsmeister ist aber immer als Ansprechpartner dabei und gibt, wenn 
nötig, auch Hilfestellungen. Aber das ist ja auch ein großer Vorteil der ÜLU, dass die Auszubildenden 
hier mal einen Arbeitsauftrag komplett selbständig bearbeiten können. Am Ende des Arbeitstages wird 
natürlich noch gemeinsam aufgeräumt und dann werden die Berichtshefte geschrieben.“ 

Von einem anderen Befragten wird ergänzend angeführt: 

„Am Ende der Arbeitswoche machen wir einen theoretischen Abschlusstest. Über diese 
Lernerfolgskontrolle erkennen wir bspw., was ist von dem Stoff, den wir vermittelt haben, hängen 
geblieben und was nicht. Auf diese Weise können wir dann auch überprüfen, ob bspw. die eingesetzte 
Methode zielführend war.“ 

In einer solchen Lernumgebung ist Lernen als Arbeiten „am Auftrag“ und zugleich „in Ruhe“ 
und auch kontinuierlich „am Stück“ die besondere Chance der überbetrieblichen 
Unterweisung. Sie verbindet Unterweisungssystematik mit Auftragssituationen in einer 
Lernumgebung, die Ausführen mit Selbstkontrolle und eigene Planung mit Ausführung 
verknüpft. Lernende lernen, in dem sie eigene Handlungsergebnisse wahrnehmen und 
einschätzen lernen und die Frage der Wiederholung und Verbesserung in Übung angehen. Sie 
bemerken im gewünschten Fall, dass Üben nicht Knechtschaft bedeutet, sondern 
Könnerschaft bedingt. Darin liegen die komplementären Elemente der Unterweisung.  

Für diese sind zwei weitere Gesichtspunkte von Bedeutung: nämlich die Konzentration auf 
eine Woche, was Anfangen und Beenden in einen Zusammenhang setzt und auch 
Komplexität und Verbesserung einschließt. Und sie ermöglichen individuelles Lernen im 
Dreischritt von Planung, Ausführung und Kontrolle in Kooperation und Konkurrenz mit 
anderen Lernern. Sowohl Fortschritt, Geschwindigkeit, Genauigkeit, Ergebnisqualität werden 
im Kurs im Wettbewerb verschiedener Auszubildender und Vergleich untereinander sichtbar 
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als auch Unterstützung, kollegiale Erläuterung und gemeinsame Leistungserstellungen. Dies 
kann in dieser Form auch nicht in der Klasse einer Berufsschule so geleistet oder als 
Lerngelegenheit  so geschaffen werden, auch nicht im Blockunterricht.  

So äußern sich die Befragten: 

"In ÜLU-Kursen wird produktionsunabhängig ausgebildet, d. h. die Auszubildenden sind nicht im laufenden 
Betrieb und müssen nicht darauf achten, dass ein bestimmter Auftrag fertiggestellt werden muss, oder der 
Auszubildende kann den Auftrag gar nicht bearbeiten, weil keine Fehler möglich sind, d. h. in einer 
produktionsunabhängigen Atmosphäre darf der Auszubildende auch ruhig mal etwas falsch machen, Fehler sind 
zugelassen und auch gewollt, weil der Auszubildende daraus auch lernen kann. Er hat in dieser Atmosphäre 
auch mehr Zeit, es entsprechend sauber und ordentlich zu machen und hat direkt einen Anleiter dabei, der noch 
mal danach schaut, und das sieht auf einer Baustelle oder in der Fertigung doch schon etwas anders aus. Es ist 
in der Ausbildung schon ein Unterschied, ob Auszubildende nur ihren Betrieb kennenlernen und dort den Alltag 
erleben, oder auch mal in eine andere Umgebung hineinkommen und hier auch wieder andere Ausbilder, evtl. 
andere Ausbildungsmethoden und auch andere Auszubildende kennenlernen. Diese Lernumgebung kann auch 
motivational wirken und die intrinsische Motivation der Auszubildenden auslösen/verstärken."  
 
"In der Vernetzung mit anderen Auszubildenden in den ÜLU-Kursen kann man sich über den betrieblichen 
Alltag, über andere betriebliche Strukturen und Handlungsabläufe austauschen, bspw. darüber, wie es in 
anderen Betrieben gemacht wird. So können für den Auszubildenden auch die Perspektiven erweitert werden. 
Wichtig ist hier auch, dass der Auszubildende in der ÜLU den gesamten Ablauf eines Kundenauftrages 
kennenlernt und selbst auch durchführen kann, während im Betrieb häufig der Meister die planerischen und 
kontrollierenden Aufgaben übernimmt. Hier muss er selbst tätig werden von der Planung, über die 
Materialbereitstellung, Durchführung und Endabnahme."  
 
"Anders als in der Berufsschule arbeiten die Auszubildenden in der praktischen Unterweisung nebeneinander 
und erkennen dabei evtl. auch unterschiedliche Herangehensweisen, Arbeitsweisen oder Fehler. Der 
Ausbildungsmeister kann so auch direkt einwirken und falsche oder uneffektive Arbeitsweisen korrigieren und so 
versuchen, den Auszubildenden zu motivieren, die ihm im Betrieb anders gezeigte Vorgehensweise zu 
korrigieren und ggf. auch in den Betrieb hereinzutragen. Und der Auszubildende daneben kann das auch für sich 
abgleichen. Auf diese Weise findet da auch ein Austausch statt. Und letztendlich setzt sich ja immer die beste 
Qualität durch, wenn ich erkenne, in einem Arbeitsablauf ist diese Vorgehensweise jetzt besser, als wenn ich es 
so mache, wie ich es bisher vielleicht gemacht habe, komme ich zu einer Verbesserung." 

Die These akzentuiert in der bisherigen Argumentation die methodisch-didaktische Symbiose 
des informellen und formellen Lernens. Insbesondere dann, wenn es darum geht, 
berufsmotorische Fertigkeiten zu erlernen, die einer Stufung des Lernprozesses über die 
Phasen 1. Geleiteter Nachvollzug, 2. Eigenständiger Vollzug, 3. Sichere Ausführung und 4. 
Beherrschung bedürfen, haben geschlossene Ausbildungssituationen, wie etwa die Vier-
Stufen-Methode oder auch die erarbeitende Unterweisung im Betrieb, weiterhin ihre 
Berechtigung. 

Vor dem Hintergrund der Zielsetzung beruflicher Handlungskompetenz sowie 
handlungsorientierter Ausbildungsordnungen rücken jedoch heute offenere 
Ausbildungssituationen in den Vordergrund, in denen dem Lerner eine stärkere Aktivität und 
Selbständigkeit im Lernprozess zukommt.12 Dabei haben sich aufgrund der typischen 
Konstellation der Arbeits- bzw. Lerngruppe in der überbetrieblichen Ausbildung auf der einen 
Seite und den Anforderungen des Arbeitsmarktes13 in Bezug auf bspw. die Teamfähigkeit, 
                                                
12  BOLLMANN konstatiert bereits Ende der 1990er Jahre, dass die Rahmenpläne für die überbetriebliche 

Ausbildung immer noch unter dem Begriff „Unterweisungs“-Pläne firmieren und damit einen unmittelbaren 
Zusammenhang zwischen dem Lernort „Überbetriebliche Ausbildung“ und dem methodischen Vorgehen der 
„Vier-Stufen-Methode“ suggerieren (vgl. BOLLMANN 1998, S. 125). 

13  EULER/WALZIK führen mit Bezug auf ALLESPACH drei Megatrends an, die dazu führen, dass Mitarbeiter 
mehr Kompetenzen für den gesamten Arbeitsprozess benötigen: Veränderte Marktbedingungen, wie etwa 
transparentere Märkte, Globalisierung und eine geringere Operationalisierung des Arbeitsprozesses, die 
Technikentwicklung und der gesellschaftliche Wertewandel (vgl. EULER/WALZIK 2007, S. 9 f.). Hinzu kommt 
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Kooperationsfähigkeit, Problemlösefähigkeit, Kommunikationsfähigkeit oder auch das 
Verantwortungsbewusstsein der Fachkräfte auf der anderen Seite, in ÜLU-Kursen vor allem 
auch kooperative Formen des Lernens durchgesetzt, was sie in der Regel (zumindest in 
Hinblick auf gleiche Ausbildungsstände (1.,2. oder 3. Ausbildungsjahr)) von der betrieblichen 
Situation abgrenzt. 

Unter kooperativem Lernen werden hierbei Lernarrangements wie Partner- oder 
Gruppenarbeit verstanden, bei denen die Auszubildenden eine gemeinsame Lösung eines 
Problems oder ein gemeinsam geteiltes Verständnis einer Situation entwickeln. Dabei wird 
nach dem Grad der Arbeitsteilung in arbeitsgleiche oder arbeitsteilige Gruppen unterschieden, 
wobei die Arbeitsteilung zum einen innerhalb oder zum anderen zwischen den Gruppen 
erfolgen kann. So erhält die Gruppe bei arbeitsgleicher Gruppenarbeit bspw. eine gemeinsame 
Arbeitsaufgabe, plant diese gemeinsam, legt die Arbeitsaufteilung fest und klärt ggf. auch 
(Schnittstellen-)Probleme (vgl. OTT 1995, S. 183). Die Ausführung der einzelnen Arbeitsteile 
kann je nach Komplexität der Arbeitsaufgabe durch jeden Auszubildenden 
eigenverantwortlich erfolgen, während die Zusammenführung der einzelnen Arbeitsteile dann 
wieder in der Gruppe realisiert wird. Die oben erwähnten sozial-kommunikativen 
Kompetenzen kommen vor allem in arbeitsteiliger Gruppenarbeit zum Tragen, wenn 
(Teil-)Ergebnisse vorgestellt (vermittelt), diskutiert und eingeordnet werden müssen. Durch 
die beschriebenen Formen des kooperativen Lernens werden gleichzeitig zwei Lernbereiche 
berücksichtigt: das individuelle Lernen und die soziale Interaktion der Gruppenmitglieder 
(vgl. ROTERING-STEINBERG 1995, S. 333). 

Die situativen Bedingungen des kooperativen Lernens in ÜLU-Kursen erfordern dabei 
insbesondere das praktische Handeln in praxisnahen beruflichen Handlungssituationen. 
Während sich das kooperative Lernen in der Berufsschule eher auf das kognitive 
Durchdringen und Problemlösen beziehen, geht es in ÜLU-Kursen stärker um 
Problemstellungen, die das praktische Tun betreffen. 

Auch von betrieblicher Seite werden die Vorzüge des kooperativen Lernens in der 
überbetrieblichen Ausbildung geschätzt, da in den Betrieben der Umsetzung kooperativen 
Lernens häufig aus ausbildungsorganisatorischer Sicht einige Aspekte entgegenstehen, wie 
bspw. die originäre Auftragslage, das Fertigstellen von Aufträgen, Kundenaufträge, die nicht 
das gesamte Spektrum abbilden, fehlende Austausch- und Lernmöglichkeiten mit anderen 
Auszubildenden, fehlende Übungsräume und -zeiten. 

Aufgrund der meist heterogenen Zusammensetzung der Arbeitsgruppen in ÜLU-Kursen in 
Bezug auf die persönlichen Erfahrungen aus den jeweiligen Ausbildungsbetrieben, aber auch 
im Hinblick auf die Bildungs- und Lernvoraussetzungen, unterschiedliche familiäre, soziale, 
ethnische und leistungsbezogene Hintergründe, ergibt sich häufig bereits eine 
Binnendifferenzierung, die entsprechend der jeweiligen beruflichen und individuellen 
Voraussetzungen der Gruppenmitglieder wiederum lernförderlich genutzt werden kann.  

Auch wenn sich die Auszubildenden bereits über den Klassenverbund der Berufsschule 
kennen, so haben sie einander häufig nur in Bezug auf das fachtheoretische Lernen erfahren, 
wissen aber wenig davon, wie der andere praktisch arbeitet und welche evtl. auch differenten 
Erfahrungen und ggf. auch Problemhintergründe er aus seinem Ausbildungsbetrieb mitbringt. 
                                                                                                                                                   

ihrer Ansicht nach, dass aufgrund stärkerer Ausdifferenzierungen in einzelnen Fachdisziplinen, 
Problemlösungen häufig die Expertise aus unterschiedlichen Fachgebieten verlangen und damit 
Kooperationen nötiger werden, um dieses Fachwissen effizient zu nutzen. Überdies sehen sie in flacher 
werdenden Unternehmenshierarchien eine größere Bedeutung für die Kooperation der Mitarbeiter 
untereinander (vgl. ebd.) Siehe dazu auch BUSCHFELD/DILGER/HEß/SCHMIDT/VOSS 2011, S. 87 ff. 
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Da die Ausbildungsbetriebe vielfach in ihrem Produktions- und Dienstleistungsangebot 
spezialisiert sind bzw. regional unterschiedliche auftragsbezogene Tätigkeitsschwerpunkte 
abdecken, kommen in einem ÜLU-Kurs auf diese Weise Erfahrungen zu einer Vielfalt 
betrieblicher Handlungsabläufe zusammen. 

So können auch dann, wenn kooperative Formen des Lernens nicht von vorneherein intendiert 
sind, in den Arbeitsgruppen Gruppenprozesse dahingehend entstehen, dass Auszubildende 
sich über ihre betrieblichen Erfahrungen austauschen und dabei mit- und voneinander lernen. 
Die Lehrlinge lernen durch das praktische Arbeiten, aber auch durch das Gespräch 
miteinander, andere betriebliche Strukturen, Abläufe und Handlungsweisen kennen. Sie 
können sich darüber austauschen, wie es anderenorts läuft oder auch nicht läuft und 
manchmal erfahren sie auch auf diesem Weg, dass in anderen Betrieben ebenso Probleme 
bestehen. Aber sie erleben evtl. auch, welche innovativen Technologien sich in anderen 
Betrieben durchgesetzt haben, was wiederum ein Mehrwert für den eigenen Betrieb sein kann, 
wenn es als neues Wissen in den Betrieb getragen wird. Durch das positive Erleben der 
Zusammenarbeit mit anderen Auszubildenden können sich auch Kooperationen oder 
Netzwerke im späteren Arbeitsleben ergeben. 

Zum Austausch von Praxiserfahrungen zwischen den Auszubildenden tragen bspw. die für die 
ÜLU typische Gruppenzusammensetzung, das für die ÜLU typische arbeitsplatznahe 
Arbeiten oder auch eine etwaige internatsmäßige Unterbringung der Lehrgangsteilnehmer 
während der ÜLU-Kurse bei. Exemplarisch werden dazu die Aussagen einiger Experten 
dargestellt: 

Beispiel Orthopädieschuhmacherhandwerk:   
„In der ÜLU findet das Arbeiten unter Gleichgesinnten, in der Gruppe von ca. 12 Auszubildenden statt. 
Anregungen und Kritik der Kollegen werden häufig positiver aufgenommen, als wenn man im Betrieb oder auch 
ggf. vom Meister mit erhobenem Finger gesagt bekommt, mach das besser so oder so. Und  im Lehrgang sieht 
man, wie der Nachbar rechts und der Nachbar links und gegenüber vorgehen und wie die das machen und 
demnach orientiert sich auch der Vierte an diesem Tisch. Die Auszubildenden lernen in der Gruppe auch 
voneinander, auch wenn sie sich gegenseitig Modell stehen bspw. beim Abgipsen.“ 
 

Beispiel Fotografenhandwerk: 
„Die Lehrlinge gehen, wenn sie hier im Internat untergebracht sind, abends auch häufig selbständig in Gruppen 
raus, um zu fotografieren. Beispielsweise sind sie gestern los, um eine Architektur hier in der Gegend zu 
fotografieren. Dazu hatten sie mich vorher gefragt, ob sie eines unserer Stative mitnehmen können. Die Bilder 
besprechen wir dann hier im Lehrgang und ich gebe auch Anregungen, wie man es noch besser machen 
könnte.“ 
 

Beispiel Elektrohandwerk: 
„Wenn ich (als Ausbilder) dann hin ging und denen auf die Finger guckte, fühlten die sich häufig von mir beäugt 
und wurden nervös, aber in dem Moment, wo ein anderer Auszubildender dazu kam, haben die das viel eher 
angenommen. Die Weitergabe von Wissen untereinander passierte einfacher, als wenn der Dozent sagt: so und 
so geht das.“ 
 
Beispiel: 
„Aber an der Stelle entstehen auch innerhalb unserer Gruppen Gruppenprozesse: der Stärkere unterstützt den 
etwas Schwächeren, weil er im Thema weiterkommen will. Und der Schwächere fühlt sich vielleicht 
angesprochen, weil er sieht, da ist jemand, der ist jetzt schneller als ich, ich will auch so schnell werden. Würde 
man diese Erfahrungen nur in den Betrieben halten, bliebe das ja nur innerhalb der Betriebsstruktur, dadurch, 
dass wir die Jugendlichen hier zusammenbringen, haben wir diese Gruppenprozesse, die hier stattfinden und die 
sind teilweise richtig gut wirksam.“ 

Dieser zunächst einmal funktionale Erfahrungsaustausch zwischen den Auszubildenden hat 
häufig zur Folge, dass bei dem Auszubildenden, der die vermittelnde (lehrende) Position 
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einnimmt, ein Gefühl von Verantwortung entsteht. Während der andere beim Lernen davon 
profitiert, dass die Distanz zum vermittelnden Ausbildungskollegen häufig eine geringere ist 
als zum Ausbilder. Das zunächst meist unbedarfte Helfen kann im weiteren Verlauf der 
überbetrieblichen Ausbildung auch eine Routine bekommen, wenn bspw. praktisch Begabtere 
sich den schwächeren Auszubildenden in der Lerngruppe gezielt annehmen und diese beim 
Lernen unterstützen. Auch von Seiten der überbetrieblichen Ausbilder kann das Lernen durch 
Lehren als spezifische Form des kooperativen Lernens gezielt in die methodisch-didaktische 
Konzeptionierung der Lehrgänge aufgenommen werden. 

Aus didaktischer Perspektive lassen sich damit folgende Begründungslinien für kooperatives 
Lernen von Auszubildenden in Praxiskontexten anführen (vgl. EULER/WALZIK 2007, 
MANDL/RENKL 1995, ROTERING-STEINBERG 1995). Hierzu ist jedoch eine Lernkultur 
notwendig, in der Kooperation nicht nur akzeptiert, sondern auch geschätzt wird (vgl. 
MANDL/RENKL 1995, S. 296). 

• Kooperatives Lernen führt zu einer höheren Aktivierung aller Lernenden. 

• Aspekte, die durch kooperatives Lernen gefördert werden, sind bspw. die 
argumentative Auseinandersetzung, das Einnehmen multipler Perspektiven oder das 
gemeinsame Erstellen eines Produktes.  

• Weitere Effekte sind die Förderung der Einzel- und Gruppenleistung, der 
Problemlösefähigkeit, des Selbstvertrauens und Selbstwertgefühls sowie des 
prosozialen Verhaltens. Überdies kann durch die Übernahme von Verantwortung für 
das eigene Lernen sowie das Lernen der Arbeitsgruppe das Verantwortungsgefühl und 
die Bereitschaft zur Übernahme von Verantwortung gesteigert werden.  

• Kooperatives Lernen ermöglicht Lernen durch Lehren. Hierbei sind zunächst einmal 
alle Auszubildenden auf einem Niveau. Bei Unterschieden in den 
Lernvoraussetzungen geht kooperatives Lernen jedoch auf diese individuellen 
Differenzen in der Arbeits- bzw. Lerngruppe ein und nutzt diese positiv. Dabei kann – 
anders als vielleicht in der Berufsschule – der praktisch Begabte die Lehrfunktion 
übernehmen. Was wiederum mit entsprechenden motivationalen Effekten für den 
Lehrling verbunden sein kann. 

• Kooperatives Lernen unterstützt das individuelle und selbständige Lernen und stärkt 
damit das positive Selbstbild der Lernenden (Selbstwirksamkeit). Dabei wird sowohl 
die fachliche als auch die methodische Kompetenz des Auszubildenden verbessert. 

• Kooperatives Lernen hat auch für das Lösen komplexer Problemstellungen positive 
Effekte. EULER/WALZIK konstatieren, dass komplexe Probleme meist nur dann 
erfolgreich gelöst werden, wenn das Wissen verschiedener Experten eingebracht wird. 
Mit Bezug auf CLARK/SCHÄFER führen sie den Begriff des „Grounding“ an: aus 
verteiltem Wissen („Distributed Knowledge“) wird über den Wissensaustausch 
(„Grounding“) so genanntes gemeinsames Wissen („Mutual Knowledge“) (vgl. 
EULER/WALZIK 2007, S. 10).  

Zusammenfassend lassen sich damit folgende Aspekte herausstellen, die die oben angeführte 
These pointieren: 

a) Die Schaffung einer die betrieblichen Bedingungen aufgreifenden Lernumgebung in 
ÜLU-Kursen ergänzt individuell die betrieblichen Lerngelegenheiten systematisch in 
einem lern-inhaltlichen und lern-zeitlichem Aspekt. Inhaltlich wird der 
Zusammenhang einer „leistungserstellenden Handlung“ als Ganzes erkennbar, welche 
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im Betrieb teilweise arbeitsteilig bewältigt werden. Hinsichtlich der zeitlichen 
Gestaltung sind Intensität der Auseinandersetzung, Ruhe und Konzentration beim 
Lernen und Gelegenheit zur Reflexion und erneuten Ausführung der Lernhandlungen 
bzw. einhergehender Korrektur und Übung ergänzende Elemente. 

b) Das kooperative, beruflich-kollegiale Lernen auf Ausbildungsniveau ist eine die 
betrieblichen Lernbedingungen erweiternde Gelegenheit. Es bezieht sich darauf, 
voneinander zu lernen (und abzugucken), miteinander zu lernen (und aufeinander 
aufzupassen) und übereinander zu lernen (und den eigenen Horizont zu weiten). 
 
 

These 6 

ÜLU-Kurse ermöglichen eine systematische Reflexion der Vielfalt von  
betrieblichen Handlungsabläufen und einen Orientierungsrahmen für 

Qualitätsanforderungen in der Einheit des Berufs  

ÜLU-Kurse bieten den Auszubildenden systematisch Gelegenheiten, zum einen sich selbst 
und das eigene Lernverhalten zu hinterfragen (Selbstbewertung) sowie zum anderen durch die 
Gruppe der Auszubildenden oder den Ausbilder auch eine Bewertung der Arbeits- oder 
persönlichen Leistung (Fremdbewertung) zu erfahren. Folgende Gelegenheiten bzw. 
Instrumente und Umsetzungsbeispiele für systematische Reflexion lassen sich dabei in ÜLU-
Kursen identifizieren: 

1. Konfrontation mit praxisnahen betrieblichen Arbeitsanforderungen bzw. 
Problemlösungen 
Je nach thematischer Schwerpunktsetzung eines ÜLU-Kurses werden die 
Auszubildenden mit den unterschiedlichsten betrieblichen Aufgaben- oder 
Problemstellungen in ihren Berufen konfrontiert, an denen sie sich weitgehend 
selbständig erproben können. Dabei werden sie je nach didaktisch-methodischer 
Ausgestaltung des Lehrgangs bspw. in Form der Unterweisung (Vier-Stufen-Methode, 
Erarbeitende Unterweisung) oder auch in Form handlungsorientierter Methoden einer 
Artikulation bzw. Gliederung des Lernprozesses ausgesetzt, in der sie zwischen den 
einzelnen Lernabschnitten immer wieder die Gelegenheit (aber auch die Notwendigkeit) 
haben, das eigene Tun zu überdenken. So erfordern etwa komplexe praktische 
Aufgabenstellungen, eingebettet in simulierte Kundenaufträge, vom Auszubildenden 
zunächst das selbständige Analysieren der Situation, in der er Überlegungen zu einer 
möglichen Problemlösung anstellen muss. Bevor er mit Planung des Kundenauftrages 
beginnt, wird er innehalten, um zu überlegen, ob die von ihm angedachte Lösung des 
Problems auch geeignet ist. Ebenso wird er die Planung überdenken, bevor er den 
Kundenauftrag ausführt. Und er wird abschließend das Ergebnis seines Handelns 
kontrollieren und dabei sowohl das Handlungsprodukt als auch die Handlungsweise 
bewerten. Darüber also, dass in ÜLU-Kursen das Lernen in organisierter Form stattfindet, 
wird der Auszubildende systematisch mit Situationen konfrontiert, die die Reflexion 
erfordern und in denen er Anleitung dazu erfährt, in welcher Art und Weise er die eigene 
Arbeit kontrollieren bzw. auch bewerten kann. Die zeitlich und örtlich geschützte 
Lernumgebung des ÜLU-Kurses unterstützt den Kompetenzerwerb auch dahingehend, 
dass sie dem Auszubildenden „Freiheitsgrade für Versuch und Irrtum“ (WHKT/LGH 
2013, S. 14) einräumt, die im betrieblichen Alltag so häufig nicht bestehen und 
ermöglicht ihm so, aus der Reflexion seiner Fehler zu lernen.  
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2. Selbstreflexion und Reflexionsgespräch 
Nach getaner Arbeit bzw. nach Beendigung der Arbeitsaufträge erhält der Auszubildende 
in ÜLU-Kursen in der Regel die Gelegenheit, sein Handlungsprodukt und seine 
Handlungsweise zu hinterfragen. Das kann in schriftlicher Form erfolgen, wenn bspw. 
über einen Bewertungsbogen die eigenen Leistungen kontrolliert werden. Darüber hinaus 
werden Formen der Präsentation genutzt, in denen der Lehrling seine Arbeit mündlich 
„verteidigen“ bzw. „verkaufen“ muss. Hier nimmt er bspw. dazu Stellung:  

• wie er die Ausgangsbedingungen vorgefunden hat,  
• welche Möglichkeiten der Problemlösung denkbar waren,  
• für welche Problemlösung er sich, warum entschieden hat, 
• wo im Prozess Schwierigkeiten aufgetreten sind, 
• wie aus seiner Sicht das Ergebnis zu bewerten ist,  
• wo er in Bezug auf das Handlungsergebnis und die Vorgehensweise 

Verbesserungsmöglichkeiten sieht 

Dabei wird neben der Fähigkeit zur Selbstreflexion auch die Kommunikationsfähigkeit 
sowie das Selbstbewusstsein geschult, wenn der Auszubildende für die eigene Arbeit im 
Kundengespräch einstehen muss. 

Da die eigene Sicht auf die Dinge auch Grenzen haben kann, nimmt der überbetriebliche 
Ausbilder darüber hinaus im anschließenden Reflexionsgespräch die distanzierte 
Perspektive von außen ein. Indem er dem Lehrling ein Feedback gibt, konfrontiert er ihn 
auch mit den vorherrschenden Bewertungskriterien und -maßstäben bspw. für 
Winkeligkeit, Maßhaltigkeit oder für „richtiges“, „sauberes“, „sicheres“, „effizientes“ 
oder „ökologisches“ Arbeiten, die vielfach die Qualitätskriterien des jeweiligen Berufes 
widerspiegeln. In dieser Rückmeldung können durch den Ausbilder Aspekte thematisiert 
werden, die der Lehrling selber noch nicht bedacht hat. Ebenso können 
Falscheinschätzungen oder Bearbeitungsfehler relativiert oder sogar korrigiert werden. 
Dabei betrachtet der Ausbilder die Leistungen auch immer im Hinblick auf das 
Gesamtausbildungsergebnis bzw. auf die Abschlussprüfung und kann dem 
Auszubildenden hier frühzeitig Rückmeldungen zu seinem Lernstand sowie zu seiner 
berufspraktischen Entwicklung geben. 

Beispiel Fotografenhandwerk: 
„Am Ende des Lehrgangs müssen die Lehrlinge die Bilder auch präsentieren: erläutern, wie sie 
vorgegangen sind, warum und wieso sie zu diesem Ergebnis gekommen sind. Dabei kann der Ausbilder 
auch bewertend eingreifen. Aber die Auszubildenden sollen vor allem die Bewertung für sich selber lernen, 
weil Bewertung sehr subjektiv ist. Sie sollen lernen, warum bestimmte Ergebnisse als evtl. fehlerhaft 
bewertet wurden. Und sie sollen lernen, ihre Bilder zu reflektieren bzw. ihre Bilder zu verkaufen und 
dadurch Selbstbewusstsein entwickeln.“ 
 

Beispiel Maurerhandwerk: 
„Die Auszubildenden im Maurerhandwerk bekommen bspw. einen Auftrag über ein zu fertigendes 
Mauerwerk und der Ausbilder kommt an bestimmten Zeitpunkten dazu und bemisst bspw. die Winkeligkeit, 
die Höhe, die Fugenabstände. Und so weiß der Auszubildende von vorneherein, das sind die Punkte, die 
hinterher bewertet werden, und darauf muss ich besonders achten, darauf arbeite ich jetzt hin.“ 

3. Reflexion in der Gruppe 
Neben der Möglichkeit der Selbstreflexion sowie des Reflexionsgesprächs bieten ÜLU-
Kurse auch Gelegenheiten der Reflexion in der Gruppe der Auszubildenden. So kann der 
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Auszubildende etwa durch die meist neben- oder beieinander angeordneten Lern- bzw. 
Arbeitsplätze den eigenen Lernstand im Hinblick auf die Leistungen der Arbeitsgruppe 
überprüfen, bspw. bezüglich der Vorgehensweise, aber auch dahingehend, in welcher 
Zeit die Anderen das Ziel erreichen. 

Darüber hinaus finden auch oben erwähnte Ergebnispräsentationen in der Gruppe statt, 
etwa wenn im Anschluss an eine Gruppenarbeit anderen Arbeitsgruppen die Ergebnisse 
vorgestellt werden. Dabei regt vor allem die Vorbereitung dieser Präsentation die 
einzelnen Gruppenmitglieder dazu an, das eigene Handeln und auf diese Weise den 
eigenen Lernprozess noch einmal zu überdenken, insbesondere dann, wenn es darum 
geht, den anderen Gruppen einen Sachverhalt verständlich zu machen. Auch durch das 
Antizipieren möglicher Reaktionen aus den anderen Arbeitsgruppen wird der Einzelne 
noch mal mit besonders kritischem Blick auf seinen Lernprozess schauen.  

4. Dokumentation in Form von Arbeitsberichten (Ausbildungsnachweis) 
Am Ende eines ÜLU-Arbeitstages bzw. einer ÜLU-Arbeitswoche sind die Teilnehmer in 
der Regel angehalten, das Gelernte in Form eines Arbeitsberichtes in ihren 
Ausbildungsnachweisen zu dokumentieren. Hierbei wird der Auszubildende über die 
Anforderung, das Gelernte schriftlich zu fixieren, angeregt, sich den eigenen Lernprozess 
noch einmal zu vergegenwärtigen. Darüber hinaus dokumentiert er darüber den eigenen 
Lernstand sowie die eigene berufliche Entwicklung, was wiederum auch wichtige 
Informationen für die betriebliche Ausbildungsplanung sind. 

5. Zertifikate bzw. Teilnehmerbescheinigungen 
Die in der Regel im Anschluss an die ÜLU-Kurse, auf Grundlage der Arbeitsproben oder 
auch Tests, ausgestellten Zertifikate bzw. Teilnehmerbescheinigungen dokumentieren 
ebenfalls kurs- bzw. themenbezogen die berufspraktischen Leistungen des 
Auszubildenden, aber auch das Engagement bzw. die Mitarbeit, mögliche Fehlzeiten oder 
Auffälligkeiten im Verhalten. Auch wenn diese meist an die Betriebe verschickt werden, 
kann der Auszubildende hieran im Austausch mit dem betrieblichen Ausbilder den 
eigenen Lernstand reflektieren. 

6. Anschauungsobjekte bzw. Handlungsprodukte 
Auch die in These 4 bereits angesprochenen Werkstücke bzw. Handlungsprodukte bieten 
eine Gelegenheit für die Lehrlinge, sich des eigenen Lernstandes sowie der eigenen 
beruflichen Entwicklung zu vergewissern. Darüber, dass der Auszubildende die 
Werkstücke nach dem ÜLU-Lehrgang mitnehmen und behalten kann, wird und bleibt das 
Gelernte anschaulich, anfassbar und begreiflich. 

 

These 7 

ÜLU-Kurse bieten Auszubildenden systematisch Erfahrungen der gelenkten 
Eigenaktivität in der Aneignung beruflicher Expertise 

Für viele Auszubildenden kann die Teilnahme an den ÜLU-Kursen ein Verlassen des 
häuslichen Umfeldes, eine zu Lernzwecken zeitlich befristete Umorganisation der üblichen 
Lebensumstände bedeuten. Damit verbindet sich das Prinzip, dass zum beruflichen Lernen 
Initiative, Bereitschaft zu Veränderungen, Wagnis und das Einlassen auf Neues gehört. 
Eingebunden in einen verpflichtend-verbindlichen aber auch überschaubar-geschützten 
Rahmen der ÜLU-Kurse erleben Auszubildende das, was sie im weiteren Prozess ihres 
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individuellen lebensbegleitenden Lernens in weiten Teilen selber organisieren sollen: 
Bereitschaft zur Teilnahme an Qualifizierungsmaßnahmen geht mit der Bereitschaft zur 
befristeten Umorganisation bestehender Lebensumstände einher. ÜLU-Kurse sind hier erster 
institutionalisierter Anlass und erstes individuelles Erproben einer erwartbaren künftigen 
Lebenssituation in der Weiterbildung. 

In den Experteninterviews wurde dieser sozialisatorische Aspekt thematisiert, den die ÜLU 
aus institutioneller Sicht den Auszubildenden bieten kann. Und zwar wurde vor allem dann, 
wenn mit dem Besuch überbetrieblicher Ausbildungsmaßnahmen auch ein „von Zuhause weg 
sein“ bzw. auch eine internatsmäßige Unterbringung verbunden ist, auf einen zusätzlichen 
Effekt im Hinblick auf die Erlangung von Selbständigkeit verwiesen. So müssen von 
Auszubildenden bspw. „Wege“ neu organsiert werden, da der Veranstaltungsort meist einer 
anderen/weiteren Anreise bedarf als der Ausbildungsbetrieb. Hierbei sind den 
Auszubildenden manchmal bestehende „Kontakte“ aus der Berufsschule hilfreich, die so etwa 
zu Fahrgemeinschaften genutzt werden. Je nach Größe des Einzugsgebiets der ÜLU müssen 
evtl. auch Kontakte auf diese Weise neu organisiert werden.  

Verbunden mit dem Wohnen und Lernen an einem „fremden“ Ort, sehen sich die Lehrlinge 
häufig der Situation gegenüber, dass sie vor Ort in weiten Teilen auf sich gestellt sind und 
sich (ggf. das erste Mal) selbst organisieren sowie den Tagesablauf und auch die Freizeiten in 
neuem Rahmen gestalten müssen. Gerade bei sehr jungen Auszubildenden ist dies häufig mit 
einem Abnabelungsprozess verbunden, bei dem die überbetrieblichen Ausbilder auch schon 
mal als wichtige Ansprechpartner und Berater in beruflichen und außerberuflichen 
Lebensfragen fungieren. Dazu dient folgende Aussage zur Illustration: 

„Viele Auszubildende kommen auch zu uns Ausbildern und sehen uns, ich könnt’ fast sagen, in der Vaterrolle, 
insbesondere dann, wenn Zuhause ein schwieriges Elternhaus besteht. Viele sehen in uns ein klein bisschen den 
Vaterersatz und fragen uns bspw.: ‚Was kann ich machen? Wie kann ich mich gegenüber meinem Lehrmeister 
verhalten? Oder, ich habe folgendes Problem, wie soll ich mich verhalten?’. Da gehen wir dann auch in 
Einzelgesprächen drauf ein.“ 

Aus dem „von Zuhause/vom Betrieb“ weg sein ergeben sich darüber hinaus auch vielfach 
motivationale Aspekte für den Auszubildenden, durch die die ÜLU solchermaßen zur 
„gelungenen Abwechslung“ zum betrieblichen Alltag wird. Der „Blick über den Tellerrand“, 
der Austausch, das Lernen und dabei auch der Spaß mit anderen Auszubildenden werden 
dann als Bereicherung der betrieblichen Ausbildung empfunden. Ebenso wird dadurch ein 
Rahmen für selbstorganisierte Lernprozesse geschaffen. Das beschreiben die befragten 
Experten bspw. wie folgt: 

„Die Auszubildenden im ersten Lehrjahr kommen meist schon mit einer richtig hohen Erwartung zu uns. Die 
sagen dann, ich hab’ von meinem Kollegen gehört, das ist so toll hier und wir lernen hier so viel, ich freu’ mich 
richtig drauf! Und gerade wenn die dann zusammen im Wohnheim wohnen, das schweißt zusammen, das ist wie 
eine Klassengemeinschaft. .... Das sind zwar nur so Schmankerl am Rande, aber Lernen mit Spaß ist doch das 
beste Lernen.“ 
 

Beispiel Fotografenhandwerk: 
„Die Lehrlinge gehen, wenn sie hier im Internat untergebracht sind, abends auch häufig selbständig in Gruppen 
raus, um zu fotografieren. Beispielsweise sind sie gestern los, um eine Architektur hier in der Gegend zu 
fotografieren. Dazu hatten sie mich vorher gefragt, ob sie eines unserer Stative mitnehmen können. Die Bilder 
besprechen wir dann hier im Lehrgang und ich gebe auch Anregungen, wie man es noch besser machen 
könnte.“ 

Aber auch in den Fällen, die keine internatsmäßige Unterbringung während der ÜLU-Kurse 
erfordern, weil das Bildungszentrum für die Auszubildenden in der unmittelbaren Region 
liegt und durch eine morgendliche Anreise erreicht werden kann, lassen sich Effekte in der 



 

 30 

Persönlichkeitsentwicklung bei den Auszubildenden feststellen. Die folgende Aussage des 
Experten soll hierzu exemplarisch herangezogen werden: 

„Wenn die Unterstufe da ist, ist das immer wilder, das ist unrunder, das ist noch ungeprägter. Wenn dann die 
Oberstufe hier ist, sind das richtig erwachsene Leute. Die begegnen einem anders, die grüßen einen, die kennen 
einen natürlich mittlerweile und grüßen einen mit Namen und suchen auch das Gespräch. Das wäre in der 
Grundstufe, außer einem flapsigen Hallo gar nicht denkbar. Am Ende habe ich erwachsene Leute vor mir sitzen, 
die wissen, was sie wollen, die wissen, warum sie hier sind und sich jetzt gerade vorbereiten, oder sie wissen 
vielleicht auch, dass sie gar nicht hier sein wollen. Man merkt, die sind plötzlich strukturiert, die sind 
ausgerichtet, da hat sich was getan, sie sind angekommen, die haben einen Schritt getan in ihrer Persönlichkeit, 
hin zu einer erwachsenen Person. Und ganz toll ist es dann, wenn wir einzelne hinterher im Meisterkurs 
wiederfinden.“ 

Darüber hinaus machen die Auszubildenden in den ÜLU-Kursen Erfahrungen, wenn sie sich 
in einer neuen (kleineren) Gruppe auch im Vergleich mit anderen Auszubildenden erleben. 
Auf diese Weise erhalten sie etwa Rückmeldungen dazu, wie sie ihren eigenen Lern- und 
Leistungsstand einzuschätzen haben. Zugleich erfolgen in den Unterweisungssituationen, die 
hier als "face-to-face-Situation" zu deuten sind, Rückmeldungen und Korrekturen bei 
Arbeitsvollzügen unmittelbar und individuell. 

 

These 8 

ÜLU-Kurse bringen neues Wissen in die Betriebe 

Die vorliegende These beschreibt zunächst einmal die Technologietransferfunktion als 
Aufgabe der ÜLU, Innovationen und technologische Entwicklungen in den Berufen in die 
Betriebe zu tragen. Hierzu werden Lehrgänge „der überbetrieblichen beruflichen Bildung zur 
Anpassung an die technische Entwicklung“ (sog. Fachstufenlehrgänge) in den jeweiligen 
Berufen angeboten. Grundlage hierfür bilden zum einen die anerkannten Unterweisungspläne 
zur überbetrieblichen Ausbildung, die vom HPI in Zusammenarbeit mit den Sozialpartnern 
erarbeitet und „in einem stetigen Überarbeitungsprozess an die neuesten technischen 
Entwicklungen in den jeweiligen Berufen angepasst (werden)“ (WHKT/LGH 2013, S. 9). Als 
zentrale Leitstelle für Technologie-Transfer im Handwerk (ZLS) beobachtet das HPI dazu die 
technologischen Trends und „lässt seine wissenschaftlichen Ergebnisse in die Konsultationen 
zur Erarbeitung und Fortentwicklung von ÜLU-Lehrgängen einfließen“ (ebd.).  

Darüber hinaus haben die Träger der ÜLU den Auftrag, die Ausbildung der Betriebe zeitnah 
der technologischen Entwicklung zu unterstützen. Hierzu stimmen sie sich in der Regel vor 
dem Hintergrund der Unterweisungspläne mit den Fachbeiräten vor Ort ab, um die 
Berufsbildungsmaßnahmen nach dem regionalen betrieblichen Bedarf, inhaltlich, methodisch, 
aber auch zeitlich flexibilisierbar und adressatengerecht aufzubereiten. Maßgeblich trägt dazu 
auch vor allem die fachliche Expertise der überbetrieblichen Ausbilder bei, die vielfach die 
technologischen Entwicklungen in ihren Berufen beobachten und dazu auch im Austausch mit 
den Betrieben stehen. Ihre Fähigkeit und vor allem Bereitschaft zur ständigen Weiterbildung 
und damit Anpassung an die technologische Entwicklung in den Berufen spielt hierbei eine 
wesentliche Rolle. Aber auch die in Bezug auf neue Technologien als ‚Vorreiter’ 
bezeichneten Betriebe lassen ihre Erfahrungen, durch Innung oder Kreishandwerkerschaft 
organisiert, über die Fachbeiräte einfließen. Vielfach können die in den Bildungsstätten für 
die Planung und Organisation der ÜLU-Lehrgänge Verantwortlichen anhand der Auswahl 
und regionalen Schwerpunktsetzungen schon erkennen, wo „in den Betrieben der Schuh 
drückt“, wenn insbesondere neuartige Themen für die ÜLU-Kurse favorisiert werden. Die 
Auszubildenden sowie auch Handwerksbetriebe profitieren so von dem technologischen 
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Potenzial der überbetrieblichen Bildungsstätten in Bezug auf Ausstattung und Lehrpersonal, 
weil diese die technologischen Entwicklungen in der Regel frühzeitiger und in einer größeren 
Breite14 abbilden können, als dies ein einzelner Betrieb oftmals zu leisten in der Lage ist. Die 
Betriebe reagieren aus betriebswirtschaftlichen Gesichtspunkten meist erst dann, wenn 
neuartige Materialien oder Verfahren auch von Kundenseite nachgefragt werden oder neue 
Geschäftsfelder versprechen.  

Beispiele für die überbetriebliche Ausbildung in innovativen Techniken und Technologien: 
• Blockheizkraftwerke und Wärme/Kälte-Anlagen im Bereich Sanitär-, Heizung- und Klimatechnik 
• CNC-Maschinen im Bereich Zahntechnik 
• CNC-Maschinen im Bereich Tischlerhandwerk 
• Elektro- und Hybrid-Fahrzeuge sowie Hochvolttechnik im Bereich Kfz-Technik 
• Computeranimierte Bilder, Film-/Videobearbeitung im Bereich der Fotografie 
• Verwendung aktueller Büro-Software im Bereich der Bürotätigkeiten 
• Verwendung glasfaserverstärkter Kunststoffe für Einbauteile im Bereich der Orthopädieschuhtechnik 

Wenn die Ausbildung in oder an innovativen Techniken, Maschinen oder Materialien 
solchermaßen zum Ausbildungsstandard für die jungen Menschen wird, erhält die 
überbetriebliche Ausbildung eine wichtige Bedeutung für die Anpassung der handwerklichen 
Ausbildungsbetriebe an die technische Entwicklung und damit für den nachhaltigen 
Innovationstransfer ins Handwerk. Da dies auch Anliegen der öffentlichen Hand ist, 
beteiligen sich Bund, Länder und Europäische Union an den Investitionen in die 
überbetriebliche Ausbildung, etwa über die Förderung von Bau-, Ausstattungs- und 
Modernisierungsvorhaben.15  

Wenn Auszubildende ihr ‚neues Wissen’ bezüglich der bspw. neuartigen Materialien sowie 
deren Verwendung nach einem ÜLU-Kurs an ihre Ausbildungsbetriebe herantragen, 
fungieren sie dort quasi als „Experte“, insbesondere dann, wenn die Betriebe in diesen neuen 
Technologien „noch nicht à jour“ sind. Dies kann für die Auszubildenden auch mit 
motivationalen Effekten verbunden sein und die Aufmerksamkeit und Lernbereitschaft der 
Auszubildenden steigern. Dazu sollten die Auszubildenden jedoch auf ihre 
Multiplikatorenfunktion16 entsprechend vorbereitet werden, da ansonsten die erfolgreiche 
Weitergabe des Wissens auch scheitern kann. 

Im Rahmen der überbetrieblichen Ausbildung erfahren die Auszubildenden oftmals einen 
ersten Zugang zu einer Lernumgebung, die – aufgrund ihrer Einbettung in ein Bildungs- oder 
Kompetenzzentrum – durch Berufsbildung, Innovation und technische Weiterentwicklung 
geprägt ist. Hierdurch wird den künftigen Fachkräften auch eine Grundlage für 
selbstorganisierte Lernprozesse sowie zum vernetzten Wissen geschaffen. 

 

                                                
14  Eine wichtige Voraussetzung ist an dieser Stelle auch die Gewährleistung herstellerunabhängiger 

Schulungen, um nicht die Marktführerschaft einzelner Hersteller zu verstärken, sondern um die Diffusion 
neuer Technologien in möglicher Breite in die Handwerksbetriebe zu sichern und damit eine Grundlage für 
deren Wettbewerbsfähigkeit zu schaffen (vgl. FRANKE 2013a, S. 190). 

15  Zur ausführlichen Darstellung der öffentlichen Förderung der überbetrieblichen Bildungs- und 
Technologiezentren vgl. FRANKE 2013a, S. 176 ff. 

16  Dazu wurde bspw. im Projekt „Arbeitsplatznahe Wissensvermittlung in Handwerksbetrieben über 
betriebliche Multiplikatoren – Vernetzung beruflicher Weiterbildung im Handwerksbereich“ der 
Handwerkskammer Dresden ein Konzept erarbeitet, dass Auszubildende dazu befähigen soll, als 
Multiplikatoren im Ausbildungsbetrieb tätig zu werden (vgl. HANDWERKSKAMMER DRESDEN 2008). 
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These 9 

ÜLU-Kurse bieten systematisch erweiterte Bezugspunkte für nichtschulische 
berufspädagogische Professionalität und entsprechende Beratung  

In der Ausbildung wird berufspädagogische Professionalität meist mit den Meistern und 
Ausbildern und in der Berufsschule mit den verschiedenen Lehrenden verbunden. Beide – 
Betrieb und Schule – bieten bestimmte Bedingungen und Restriktionen berufspädagogischer 
Professionalität, die aus Sicht von Auszubildenden auch als hemmend oder wenig attraktiv für 
eigene berufliche Entwicklungen erlebt werden können. Neben Lehrern oder betrieblichen 
Ausbildern lernen sie in ÜLU-Kursen darüber hinaus systematisch das Tätigkeitsprofil von 
gezielt berufsnah, aber hauptamtlich ausbildenden ÜLU-Ausbildern kennen. Wird darüber 
eine entsprechende Vorbild-Funktion assoziiert, können daraus auch Ideen für eine eigene 
Laufbahnperspektive entstehen. Entsprechend können auch bestimmte Qualitäten an die 
berufspädagogische Professionalität eingefordert werden.  

In der Art, wie überbetriebliche Ausbilder die Ausbildung von methodisch-didaktischer Seite 
her gestalten, über besondere Sozial- und Beratungskompetenz verfügen, wenn sie etwa auf 
die individuellen Lernbiografien der Lehrlinge eingehen, sich in Netzwerken mit anderen 
Lernorten, in Lernortkooperationen oder in Berufsverbänden engagieren, liefern sie 
systematisch Bezugspunkte für berufspädagogische Professionalität.  

Beispiel Friseurhandwerk: 
Der Experte führt ein Beispiel aus dem Bildungszentrum an, in dem das motivierende Auftreten der Ausbilderin 
bei den Friseuren dazu geführt hat, dass die Auszubildenden die Ausbildungsmethodik in ihre Betriebe 
hereingetragen und dort ihre Ausbildung unter Hinzuziehung von Modellen und der Gestaltung von 
Übungsabenden neu organisiert haben. 

AHRENS weist darauf hin, dass sich die Arbeit der überbetrieblichen Ausbilder im Zuge eines 
sich wandelnden Aufgabenspektrums der überbetrieblichen Bildungsstätten „auf dem Weg zu 
multifunktionalen Lernorten“ längst nicht mehr nur auf das „klassische Unterrichten und 
Unterweisen“ beziehe (AHRENS 2012, S. 262). Vielmehr sei das Aufgabenfeld der Ausbilder 
vielschichtiger geworden und erfordere auch ein neues Selbstverständnis ihrer Tätigkeit (vgl. 
ebd., S. 265). So würden sich die Aufgabenfelder u. a. vom Aspekt der Profitabilität, der von 
den Ausbildern zunehmend in den Arbeitsalltag integriert werden müsse, bis hin zu 
didaktischen Aufgaben und Beratungskompetenzen erstrecken (vgl. ebd.). Bezugnehmend auf 
eine 2009 im Auftrag des Hessischen Ministeriums für Wirtschaft, Verkehr und 
Landesentwicklung durchgeführte empirische Studie von überbetrieblichen Bildungsstätten 
auf Kammerebene führt AHRENS an, dass 50 % der Ausbilder davon ausgehen, dass neben der 
klassischen Tätigkeit des Unterweisens sogenannte „Sekundärprozesse“, wie die Planung und 
Umsetzung von Projekten sowie die Arbeit in Lernortkooperationen, an Bedeutung gewinnen. 
Überdies rechneten rund 50 % der Ausbilder mit einer Zunahme der Betreuung lernschwacher 
Teilnehmer (vgl. ebd., S. 263). Auch erfordere die zunehmend heterogene Zusammensetzung 
der Teilnehmer von den Ausbildern den Auf- und Ausbau interkultureller Kompetenzen wie 
etwa interkulturelle Kommunikation und Konfliktmanagement (vgl. ebd., S. 264). Auch aus 
diesen und weiteren Anforderungen können für die Auszubildenden Bezugspunkte für 
berufspädagogische Professionalität erwachsen. 

Unabhängig von dieser individuellen pädagogischen Perspektive einer Berufslaufbahn erleben 
Auszubildende die ÜLU auch als Ort der institutionellen Aus- und Fortbildung und 
entsprechender Beratungen. ÜLU-Kurse wirken sozialisatorisch als Einstieg in die Vielfalt 
der Angebote in einem Berufsbildungszentrum, ggfs. sind sie der erste Ort, an dem eine 
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Meisterschule im Wechsel der Teilnehmer zwischen Nachmittags- und Abendkursen für 
Auszubildende physisch sichtbar wird. Auf jeden Fall dürfte es für die Beratungsangebote 
gelten – ÜLU-Kurse wirken sozialisatorisch auch als Verringerung der Hemmschwelle einer 
betriebs- und schulunabhängigen Beratung in Fragen der beruflichen Aus- und Weiterbildung.  

In den Interviews wurde immer wieder auch der sozialisatorische Effekt angesprochen, den 
ÜLU-Kurse in Bezug auf die Entwicklung der eigenen Beruflichkeit beim Auszubildenden 
anstoßen können. So kann etwa die berufspädagogische Professionalität der überbetrieblichen 
Ausbilder solchermaßen als Vorbild für spätere Entwicklungsperspektiven, bspw. in der 
Gesellenrolle als "heimliche Ausbilder im Betrieb" oder zur pädagogischen Qualifizierung im 
Rahmen von Berufslaufbahnen, dienen. 

Voraussetzung dafür sind die passenden Vorbilder, die sich entsprechende Nachahmungen 
schaffen. Die Professionalität der überbetrieblichen Ausbildungsmeister muss sich dabei nicht 
nur über die fachbezogene Expertise begründen, die bspw. durch „kontinuierliche 
Schulungen“ auf dem neuesten Stand gehalten wird (WHKT/LGH 2013, S. 11). Als „Meister 
ihres Faches“ verfügen sie außerdem über die erforderliche berufs- und arbeitspädagogische 
Qualifikation, die sie über den Teil IV der Meisterprüfung bzw. die Ausbilder-Eignung 
(AEVO) nachgewiesen haben, teilweise erweitert etwa durch Weiterbildung zum „Geprüften 
Fortbildungstrainer (HWK)“.  

 „Das was an Expertise in den Bildungsstätten gebündelt ist, ist nicht nur die fachliche Qualität der 
Ausbildungsmeister, sondern auch die pädagogische Kompetenz. Wir haben unsere Ausbildungsmeister dazu als 
‚Geprüfter Fortbildungstrainer (HWK)’ ausbilden und zertifizieren lassen. Hierdurch können sie die Lehrgänge 
nun auch besser handlungsorientiert ausgestalten und teilnehmerbezogen umsetzen.“ 

Das professionelle Handeln der überbetrieblichen Ausbilder wird darüber hinaus vielfach 
noch erweitert, etwa wenn diese bspw. in regionalen oder auch überregionalen (bundesweiten 
oder europäischen) Berufsorganisationen engagiert sind und weitere Funktionen bspw. als 
Innungsmeister oder Lehrlingswart wahrnehmen. Auch der Erfahrungsaustausch mit 
Betrieben auf der einen sowie der Berufsschule auf der anderen Seite kann an dieser Stelle die 
Professionalität unterstützen. 

 

Nach Begründung der neunten und damit letzten These der „drei mal drei guten Gründe für 
die ÜLU im Handwerk“ stellt Abbildung 2 die Thesen sowie deren Zuordnung zu den drei 
Argumentationsschwerpunkten im Überblick dar. 
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Abbildung 2: „Drei mal drei gute Gründe für die ÜLU im Handwerk“ im Überblick 

Mit den beiden folgenden Abschnitten soll der Blick nun auf die Zukunftsfähigkeit der 
ausgearbeiteten Argumente sowie auf die Einschätzung von alternativen Formen der 
Unterstützung der Berufsausbildung im Handwerk gerichtet werden. Hierzu werden – ebenso 
wie in Bezug auf die Thesen – die Ergebnisse der Befragung sowie der Recherche als 
zugängliche Illustrationen zur Konkretisierung angeführt. 
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3 Einschätzungen zur zukünftigen Bedeutung der thesenartigen 
Argumente 

Bezug nehmend auf die Tendenzen komplexer werdender Berufsbilder in den 
Ausbildungsordnungen auf der einen Seite und zunehmender Spezialisierungen sowie 
auftragsabhängiger Tätigkeitsschwerpunkte bei den Betrieben auf der anderen Seite, lässt sich 
die These anführen, dass sich die Bedeutung der ÜLU insbesondere in ihrer Unterstützungs- 
und Ergänzungsfunktion zukünftig verstärken wird. 

In dieser Weise argumentieren17 auch die befragten Bildungsstättenleiter und Ausbilder: So 
sehen sich die Befragten bspw. der künftigen Herausforderung einer „steigenden Komplexität 
von Ausbildungsordnungen, insbesondere durch die Zusammenführung von Berufen“ 
gegenüber. Ebenso erwarten die Befragten „steigende Anforderungen in den 
(Ausbildungs-)Berufsbildern durch eine Zunahme des Technisierungsgrades, durch kürzere 
Innovationszyklen, aber auch durch die wachsende Bedeutung des systemischen 
Verständnisses der Fachkräfte und damit für die Grundfertigkeiten angrenzender Gewerke, 
bspw. für ‚das Haus als System’ bzw. ‚Leistungen aus einer Hand’“. Auf Seiten der 
ausbildenden Betriebe erwarten die befragten Bildungsstättenleiter und Ausbilder jedoch eine 
„Zunahme der Spezialisierungen und damit eine zunehmende Einschränkung der 
Ausbildungsfähigkeit in Bezug auf die gesamte Breite der Ausbildungsberufsbilder“, woraus 
sich für sie weiterhin Unterstützungsbedarf durch eine überbetriebliche Ausbildung ableitet. 

Im Hinblick auf einen erwarteten „strukturellen Wandel“ sehen die Befragten auch eine 
„steigende Bedeutung für die überbetriebliche Ausbildung, die handwerklichen 
Grundfertigkeiten breit zu entwickeln, um den angehenden Fachkräften auf diese Weise 
weiterhin breite Einsatzmöglichkeiten und berufliche Mobilität zu eröffnen“.  

Ebenso verweisen die Befragten darauf, dass vor dem Hintergrund des „erwarteten 
Fachkräftemangels“ auf das Handwerk verstärkt die Notwendigkeit zukomme, „junge 
Menschen für das Handwerk und die Karrierechancen, die das Handwerk bietet, zu 
gewinnen“. Hier spiele vor allem auch die Berufsorientierung eine große Rolle. Wenn 
Betriebe bspw. die fehlende Ausbildungsreife der Auszubildenden beklagen, so leite sich im 
Verständnis der Befragten hieraus auch die besondere Bedeutung für die Institution ÜLU ab, 
hierauf künftig verstärkt zu reagieren. Zudem wird darauf verwiesen, dass vor dem 
Hintergrund des Fachkräftemangels eine weitere Herausforderung darin gesehen wird, dass 
sich die „Bereitschaft der Betriebe, Auszubildende zu Ausbildungszwecken für die ÜLU 
freizustellen, in kurzfristiger Perspektive der Erledigung der originären Auftragslage evtl. 
verringern“ könne. Hier sei im Interesse der Berufsausbildung der angehenden Fachkräfte, 
„die Bedeutung der ÜLU für die Betriebe herauszustellen, um das Handwerk in der 
Gesamtheit auch zukünftig leistungsstark weiterzuentwickeln und präsentieren zu können“. 

In Bezug auf die aufgestellten didaktisch-ausbildungsorganisatorischen Argumente sehen die 
befragten Bildungsstättenleiter und Ausbilder eine künftige Herausforderung in einer 
erwarteten „Zunahme der Heterogenität der Zielgruppe der ÜLU, bspw. im Hinblick auf 
deren Herkunft, Bildungs- und Lernvoraussetzungen, Schulabschlüsse und 
Ausbildungsfähigkeit“. Auch erwarten sie weitere Zielgruppen für die ÜLU, etwa in „älteren 
Mitarbeitern, Wieder-/Quereinsteigern, Migranten bzw. Fachkräften aus dem Ausland im 
Rahmen der Anerkennungsrichtlinie“ woraus sie wiederum „neue Aufgabenfelder für die 
                                                
17  Die Aussagen der Befragten werden durch Anführungszeichen kenntlich gemacht. 
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Bildungszentren“ als auch „Professionalisierungsbedarfe beim Bildungspersonal“ ableiten. In 
der erwarteten unterschiedlichen Zusammensetzung der Lerngruppe werden von den 
Befragten aber durchaus auch zusätzliche Chancen „informeller Lernprozesse“ und damit die 
Möglichkeit, „zusätzliche persönlichkeitsbildende Effekte für den einzelnen Auszubildenden“ 
zu erzielen, aber auch die Möglichkeit, das „informelle Lernen des Betriebs“ zu bereichern, 
gesehen.  

Darüber hinaus wird von den Befragten – in Bezug auf die Besonderheit der Lernumgebung 
der ÜLU im Sinne des „Lernens als Arbeiten am Auftrag, in Ruhe und am Stück“ – eine 
„steigende Notwendigkeit der Abstimmung mit den Betrieben auf der einen und dem Lernort 
Berufsschule auf der anderen Seite“ wahrgenommen, insbesondere, um die „Vielfalt der 
betrieblichen Handlungsabläufen in den Berufen in praxisnahe Handlungssituationen zu 
überführen, die als verbindendes curriculares Prinzip sowohl die Ausbildung in der ÜLU als 
auch in der Berufsschule anleiten“. 

Bezug nehmend auf die Technologietransferfunktion verweisen die Befragten darauf, dass sie 
eine weitere Herausforderung auf  Seiten der ausbildenden Betriebe darin sehen, dass neue 
Technologien in der Regel auch mit hohen Investitionskosten verbunden“ sind, die sich 
„insbesondere kleinere Betriebe in der Breite nicht leisten können“. Hieraus erwächst nach 
Meinung der Befragten die „Bedeutung der Bildungszentren als Technologiezentren“, aber 
auch „als Dienstleister in Sachen Berufsbildung“. Jedoch erwarten die Befragten auch eine 
„Zunahme der Konzentrationsprozesse auf Seiten der Bildungszentren“ und damit eine 
„Konzentration auf die Kernkompetenzen“.  

 

4 Einschätzungen zur Entwicklung von alternativen Formen der 
Unterstützung der Ausbildungspraxis 

Bevor die Befragten gebeten wurden, ihre Einschätzung zu alternativen Formen der 
Unterstützung der betrieblichen Ausbildung abzugeben, sollten sie sich zunächst in folgendes 
Szenario begeben: 

Auf die Frage hin, woran man ihrer Einschätzung nach im Handwerk am ehesten 
wahrnehmen würde, wenn die ÜLU die durch sie wahrgenommenen Aufgaben (morgen) nicht 
mehr erfüllen würde, antworteten die Experten: 

• die Qualität der Ausbildung und in der Konsequenz die Qualität der Nachwuchskräfte 
und damit auch die Qualität der Leistungserbringung würde erwartungsgemäß 
zurückgehen, vordergründig könne man das an den Prüfungsergebnissen und evtl. 
auch an höheren Nichtbestehensquoten ablesen,  

• darüber hinaus sei mit einer Zunahme von Ausbildungsabbrüchen bzw. vorzeitigen 
Vertragslösungen sowie gesamtgesellschaftlich mit einer höheren 
Jugendarbeitslosigkeit zu rechnen,  

• die Ausbildungsfähigkeit der Betriebe könne eingeschränkt werden, 
• die Auszubildenden würden vermutlich auf die Anforderungen eines Betriebes, nicht 

jedoch auf die Anforderungen eines Berufes hin qualifiziert, dadurch seien 
Einschränkungen in der Breite der beruflichen Ausbildung erwartbar, 

• die Kompetenzzuwächse beim Auszubildenden, die insbesondere durch die Form des 
kooperativen Lernens und durch den Austausch von Praxiserfahrungen zwischen den 
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Auszubildenden erfolgen, könnten geringer ausfallen mit entsprechenden 
Reibungsverlusten auf Seiten der Betriebe, 

• der Transfer von neuem Wissen in die Betriebe, bspw. über neue Technologien, könne 
eingeschränkt werden, 

• es könne insgesamt mit Attraktivitätsverlusten für die berufliche Ausbildung im 
Handwerk gerechnet werden. 

In Bezug auf die Frage, welche alternativen Formen der Unterstützung der Berufsbildung sich 
nach Einschätzung der Befragten evtl. entwickeln würden, um die bisher durch die ÜLU 
wahrgenommenen Aufgaben anderwärtig zu erfüllen, antworteten die Experten: 

• es müsse eine Situation geschaffen werden, in der die Betriebe auf freiwilliger Basis 
die Aufgaben selber organisieren, bspw. indem sie sich im Verbund mit anderen 
Ausbildungsbetrieben zu Ausbildungszwecken zusammenschließen. Das könne sich 
jedoch nach Einschätzung der Befragten in der Praxis als schwierig umsetzbar 
erweisen, weil die Betriebe in der Regel im Wettbewerb zueinander stehen, 

• der Auszubildende könne als Praktikant in einen anderen Betrieb gehen, der die im 
Ausbildungsbetrieb defizitären Bereiche abdecken könnte. Dabei wurde jedoch auch 
die Skepsis geäußert, ob der Betrieb ihn dazu freistellen würde. 
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6 Anhang 
 
Methodische Hinweise: 
 
Literaturanalyse: 
Um einen Überblick über den Status quo der mit dem Untersuchungsgegenstand der 
überbetrieblichen Ausbildung im Handwerk einhergehenden Sachverhalte, Bedingungen und 
Diskussionslinien zu erhalten, wurde zunächst die berufspädagogische Literatur untersucht. 
Dabei wurden Konzepte, empirische Ergebnisse, Einschätzungen, Forderungen, Argumente 
zur Thematik gesammelt, strukturiert und ausgewertet. Diese bildeten den ersten Teil der 
Grundlage für die Entwicklung der thesenartigen „guten Gründe“ zur überbetrieblichen 
Ausbildung im Handwerk. 
 
Experteninterviews / explorative Befragung von Sachverständigen: 
Als Ergänzung zu der Literaturanalyse wurden insgesamt acht persönliche und telefonische 
qualitative Interviews mit Experten bzw. Sachverständigen geführt.  
Dabei versprachen folgende Vorteile qualitativer Interviews für die im Gutachten 
ausgewiesene Zielsetzung den größten Nutzen (vgl. LAMNEK 2010, S. 311 f.): 
 

1. Die oberflächlichen Aspekte rücken zu Gunsten von Bedeutungen in den Hintergrund. 
2. Die Interviewer erhalten lebensnähere Antworten. 
3. Die Durchführung der Interviews ist flexibler (z.B. Reihenfolge der Fragen) 
4. Es liegt keine Prädetermination durch die Interviewer vor.  

 
Qualitative Interviews im Allgemeinen und das Experteninterview im Besonderen werden vor 
allem im Entdeckungszusammenhang als Instrument der Exploration genutzt (vgl. 
BOGNER/LITTIG/MENZ 2002). Hierbei wird Expertenwissen verstanden als das Wissen 
spezifischer, für ein Fach- oder Themengebiet als relevant erachteter Akteure (vgl. ebd.). 
Bildungsstättenleiter und Ausbilder überbetrieblicher Bildungsstätten können als Experten 
oder Sachverständige bezeichnet werden, da sie in Bezug auf das spezifische Themengebiet 
der überbetrieblichen Lehrlingsunterweisung im Handwerk über ein umfangreiches 
Erfahrungs- und Praxiswissen verfügen und dadurch im Kontext der Anwendungsorientierung 
des Gutachtens einen wesentlichen Beitrag leisten.  
Einbezogen wurden dazu Bildungsstättenleiter und Ausbilder überbetrieblicher 
Bildungsstätten auf Seiten der Handwerkskammern und Innungen. Gewerksspezifisch 
konzentrierte sich die Untersuchung auf die überbetriebliche Ausbildung in folgenden 
Handwerksberufen. Hierdurch sollte ein Stück weit die Vielschichtigkeit der handwerklichen 
Berufe repräsentiert werden. 
 

• Anlagenmechaniker/-in für Sanitär-, Heizungs- und Klimatechnik 
• Dachdecker/-in 
• Fleischer/-in 
• Fotograf/-in 
• Friseur/-in 
• Kraftfahrzeugmechatroniker/-in 
• Maurer/-in 
• Metallbauer/-in 
• Orthopädieschuhmacher/-in 
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• Tischler/-in 
 
Die durch die Interviews gewonnenen Erkenntnisse dienten dazu, die aus 
berufspädagogischer Perspektive hervorgebrachten thesenartigen „guten Gründe für die 
ÜLU“ praxisnah zu illustrieren und problembezogen zu konkretisieren. Darüber hinaus 
lieferten sie Informationen zu aktuellen und künftigen Herausforderungen in der 
Berufsausbildung im Handwerk im Allgemeinen und der überbetrieblichen Ausbildung im 
Besonderen sowie zu Beispielen der überbetrieblichen Bildungsstätten im Umgang mit diesen 
Herausforderungen. 
 
Die Tatsache, dass sich die befragten Bildungsstättenleiter und Ausbilder teilweise auch 
kurzfristig zu einem Interview bereiterklärten, lässt erkennen, dass neben dem Antragsteller 
Zentralverband des Deutschen Handwerks, Abteilung Berufliche Bildung, auch 
bildungsstättenseitig ein großes Interesse an dem Projekt und an der Analyse der insbesondere 
berufspädagogischen Bedeutung der überbetrieblichen Lehrlingsunterweisung für die 
Berufsausbildung im Handwerk besteht. 
 


